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Vorwort. 



Bei der immer weiter fortschreitenden Aus- 
gestaltung der experimentellen Psychologie und der 
Uebertragung ihrer Methode auf die Päda^grogik hat 
sich auch das Interesse wieder jenen Theoretikern 
zugewandt, die die Erziehungswissenschaft auf Er- 
fahrung zu gründen suchten. Unter diesen ist es vor 
allen Friedrich Eduard Beneke, der durch seinen glück- 
lichen Griff, die Psychologie als Naturwissenschaft 
aufzufassen, d. h. sie mit der Methode dieser zu be- 
arbeiten, eine Wendung im Betrieb der pädagogischen 
Wissenschaft herbeiführte; ein Versuch, mit dem der 
Urheber allerdings in seiner Zeit noch nicht durch- 
zudringen vermochte. Viele aber, welche sich, wie 
sein Freund Job. Gottl. Dressler, weiland Seminar- 
direktor in Bautzen, und seine Schüler, namentlich 
Neugeboren und Raue, in die oft breiten Darstellungen 
hineinarbeiteten, bekannten sich nicht nur als über- 
zeugte Anhänger seines Systems, sondern sind zu- 
gleich begeisterte Verehrer ienes Mannes geworden, 
der als erster in Deutschland eine auf blosse Er- 
fahrung gestützte!, psychologisch begründete Päda- 
gogik schuf, die sich in ihren praktischen Erfolgen 
so überaus fruchtbar erwies. Durch sie auch wurde 
Benekes Namen über die Grenzen Deutschlands hin- 
aus bekannt, so besonders in Belgien, Siebenbürgen 
und Amerika. Auffallender Weise ist bald nach Benekes 
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Tod das Interesse für seine Lehre in Deutschland zu- 
rückgetreten, und erst in den 70 er Jahren wurde 
von Dressler die Neuausgabe seiner Psychologie mit 
einer anhangsweisen kurzen Charakteristik seiner sämt- 
lichen Werke besorgt. In den 90 er Jahren erscheinen 
dann vereinzelte Schriften über Beneke, insbesondere 
anlässlich seines 100. Geburtstages 1898. In diesen 
wird aber zumeist nur eine kurz gefasste Uebersicht 
oder Darstellung seines Systems gegeben, während 
auf eine spezielle Bearbeitung in der einen oder anderen 
für den Pädagogen wichtigen Richtung nicht ein- 
getreten ist. 

Die vorliegende Schrift stellt nun einen Versuch 
dar, aus der Benekeschen Philosophie speziell die päda- 
gogischen Bestimmungen zu gewinnen, die bei der 
intellektuellen Erziehung zur Geltung kommen. Sie 
verdankt ihre Entstehung dier Anregung, welche dem 
Verfasser von seinem hochverehrten Lehrer, Herrn 
Professor Störring, gewerden ist, dessen Ausführungen 
im Seminar und in den Kollegien für die Ausgestaltung 
dieser Arbeit auch im einzelnen förderlich waren. 



A. Beneke als Philosoph. 

I. Benekes Stellung In der Entwicklungs- 
geschichte der neueren Philosophie. 



Die deutsche Philosophie hat unter der Ein- 
wirkung von Leibnitz die Wolffsche Schule hervor- 
gebracht, die sich in einem fast scholastisch zu nennen- 
den Rationalislnus verlief, bis Kant versuchte, be- 
stimmt durch sein vorwiegend erkenntnistheoretisches 
Interesse, die Möglichkeit der Erfahrung darzutun und 
die Grenzen unserer Erkenntnis festzustellen, wobei 
er zu dem Resultate kommt, dass unsere Erkenntnis 
das Produkt aus zwei Faktoren ist: den Affektionen 
des Dinges an sich und den Modifikationen durch die 
apriorischen Elemente, die räumlich-zeitliche Anschau- 
ung und die Kategorien. Unsere Erkenntnis bleibt 
demzufolge auf die Erscheinungswelt beschränkt, das 
Ding an sich aber dem Verstände unzugänglich und 
so gibt es nach Kant auch keine Wissenschaft des 
Unbedingten, von der Erfahrung gänzlich Losgelösten. 

Trotz seiner Bemühungen, die althergebrachte 
Metaphysik zu Gunsten einer Weiterentwicklung der 
Wissenschaften, denen er den empirischen Weg wieder 
angewiesen hat, zu überwinden, vertritt er einen 
metaphysischen Dualismus, insofern er neben der 
Vielheit der erkennenden Subjekte ein heterogenes 
metaphysisches Objekt, das Ding an sich, in Ansatz 
bringt^ wenngleich er auch später in seiner „Kritik 
der praktischen Vernunft" diesen Zwiespalt zu heben 
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sucht, indem er mittelst des kategorischen Imperativs 
die Kluft zwischen der intelligiblen und empirischen 
Welt überbrücken zu können glaubt. 

In seiner Erkenntnistheorie gibt Kant das meta- 
physische Wissen preis, um es dann später wieder 
zur Begründung seiner Ethik in einer nicht streng 
wissenschaftlichen Weise in Anschlag zu bringen. 

Gegen die Anschauungen Kants macht Beneke 
Front. Er sagt schon in seiner „Erfahrungsseelen- 
lehre": »,Der Mensch ist keiner andern Wissenschaft 
fähig, als eben menschlicher, und in diese gehört alles, 
was durch eine naturgemässe (in allen Menschen 
gleiche) Tätigkeit von irgend einem derselben wahr- 
genommen ist. Jede höhere Objektivität, die wir er- 
streben wollen, führt zu willkürlichen Dichtungen, das 
Gebiet des Erkennens ist überschritten. . ."i) Beneke 
stimmt wohl mit Kants Forderung), sich bei Auf- 
deckung der Erkenntnisgrundlagen der Metaphysik zu 
entäussern, überein, gibt aber für Raum und Zeit, 
sowie für die Kategorien eine psychologische Genesis 
und lehnt jede Polemik gegen die apriorischen 
Elemente, wie sie Kant eingeführt hat, von vorn- 
herein ab, weil, wie er sich ausdrückt, gegen „Phan- 
tome" nicht anzustreiten sei. 2) Damit deckt Beneke 
den dogmatischen Charakter des Kantschen Systems 
auf. Gleichwohl muss er als ein Fortbildner der Kant- 
schen Philosophie gelten, insofern er die in dieser 
aufgestellten Seelenvermögen zum Ausgangspunkt 
seiner psychologischen Untersuchungen wählt, wobei 
er im Gegensatz zu Herbart gerade die empirischen 
Elemente bei Kant aufgreift. Herbart kommt trotz 
seiner mathematischen Methode, die seiner Lehre den 



') Erfsl. p. 23. 
■) Erfel. p. 22. 
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Anschein gibt, sich auf exakter Grundlage zu be- 
wegen, doch in der Ansetzung seiner Realen der 
Leibnizschen Monadologie und so der spekulativen 
Philosophie der Leibniz-Wolffschen Schule näher. Im 
strengen Gegensatz hierzu lenkt Beneke in die bei 
Kant angebahnten empirischen Wege ein und geht 
durch Analyse der empirisch vorgefundenen Tat- 
bestände nur soweit zurück, als eine wissenschaft- 
liche Methode, die er die naturwissenschaftliche nennt, 
es zulässt.3) 

Zunächst ausgehend von dem Streit zwischen 
Leibniz und Locke über die angeborenen Ideen, geht 
er mit letzterem einig in der Abweisung der als an- 
geboren bezeichneten psychischen Inhalte, verwirft 
aber auch die Annahme von den angeborenen Seelen- 
vermögen, die Locke noch anerkennt, weil er darin 
die Vorlage zu der Aufstellung besonderer Seelen- 
vermögen durch die rationalistische Psychologie, vor 
allem der Kantschen Aufstellung der drei getrennten 
Seelenvermögen: Erkennen, Fühlen und Begehren, 
sieht.^) Diese Dreiteilung konnte bei Kant, wie Beneke 
ausführt, um so eher Platz greifen, als sich derselbe 
durch seine eigentümliche Vorliebe für logische Klassi- 
fikation leicht bestimmt fühlte.^) Beneke weist diese 
Dreizahl als nicht auf wissenschaftlich Zulänglichem, 
d. h. auf erfahr ungsmässiger Beobachtung Gewonnenem 
beruhend, zurück und glaubt auf Grund seiner em- 
pirischen Betrachtungen eine Vielheit von sogenannten 
Urvermögen ansetzen zu müssen, die aber in einer 
Einheit, der menschlichen Seele, innig und unzer- 
trennlich gesetzt sind. „Von allen Formen," sagt er, 

SK. IL 8ff. 



•) L. d. Psych, p. 8, Psych. S; 
*) ibidem p. 5—7. 
») Erfsl. ü. 5. 



») Erfsl. p. 5 
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„welche wir in der ausgebildeten Seele wahrnehmen^ 
hat sich ergeben, dass sie erst durch eine längere 
Reihe von dazwischen liegenden Prozessen erzeugt 
werden. . . ." „Der (ausgebildete) Mensch hat nicht 
einen Verstand, eine Urteilskraft, einen Willen, sondern 
tausende von Verstandeskräften, Urteilskräften, 
WoUensvermögen," . . . „allerdings ist alles in der 
Seele innig in einem Ganzen vereinigt oder eins/* ^) 
Die Frage nach der Räumlichkeit, das „Wo", wird als^ 
als für die Urvermögen nicht in Betracht kommend 
dargelegt, da die Urvermögen nichts weiter sind als 
sich gegenseitig beeinflussende und bestimmende 
Funktionen, die gerade durch ihre gegenseitige ,und 
durchgängige Abhängigkeit diese Einheit darstellend) 

Als Substanz spricht Beneke die Urvermögen an, 
denen die Tendenz. zur Betätigung eigentümlich ist. 
Mit dieser Anschauung befindet er sich in direktem 
Gegensatz zu Herbart, der alles geistige Geschehen 
als Abwehrerscheinung, bezw. Funktion der Selbst- 
erhaltung verstanden wissen möchte.®) Auch durch 
seine vorsichtige Zurückhaltung der Metaphysik gegen- 
über stellt er sich in Gegensatz zur Herbartschen 
Fortbildung der Kantschen Lehre und orientiert ,uns 
klar über seine Absicht, auf rein empirischem Wege 
zu einer Psychologie und zu einer Pädagogik zu ge- 
langen. Aus dem Studium der komplexen psychischen 
Tatbestände sollen die Gesetze, die „Grundprozes&e", 
durch rückläufige Konstruktion abgeleitet werden. 
Während Herbart das transcendente Objekt als ein 

•) L. d. Psych, p. 6. 

') ibidem p. 7 u. 23, cfr. Überweg-Heinze IV p. 135. — Cfr. 
„Das Verhältnis von Seele und Leib" p. 129 ff. — System der 
Metaphysik p. 192 ff. u. 200 ff. — L. d. Psych, a. N. S. 23. 

®) L. d. Psych, als Naturwissensch. p. 8. 
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auf das erkennende Subjekt Wirkendes ganz im Sinne 
Kants in Ansatz bringt, sagt Beneke über diese Be- 
ziehung: „Die Erregung der leiblichen Organe stellt 
sich nur als ein zu gleicher Zeit mit der Bildung 
der sinnlichen Empfindung, oder als ein derselben 
parallel gegebener Erfolg dar; wir müssen es für 
eine voreilige Unterschiebung erklären, wenn man den- 
selben .... in ursächlichen Zusammenhang damit 
setzen will'* ^> 

Wenn diese Betrachtungsweise Benekes Anlass 
geben könnte, sie in Beziehung zu bringen zu Leib- 
nizens Lehre von der praestabilierten Harmonie oder 
gar weiterhin zum Okkasionalismus, so ist darauf hin- 
zuweisen, dass Beneke wiederholt und mit Nachdruck 
sich gegen iede materielle Grundlage für die psychi- 
schen Akte ausspricht, andererseits aber auch sich 
dagegen verwahrt, dass man seine Auffassung mit 
dem Spiritualismus in engere Beziehung setze. Bei 
seinem obersten Grundsatz, dass die Erkenntnis der 
Welt nur insoweit zu gewinnen ist, als wir die psycho- 
logischen Analoga für die Dinge ausser uns auf^- 
bringen imstande sind, ist seine Abneigung gegen die 
Metaphysik vollkommen verständlich.^®) 

Für Beneke besteht somit nur das psychologische 
Problem, und durch Abweisung der Annahme der 
Kausalbeziehung zwischen physischem und psychischem 
Geschehen und Bevorzugung der Konstatierung des 
Parallelismus macht er einen geschickten Versuch, 
sich metaphysischer Ergänzungen zu dem psycho- 
logischen Geschehen zu entheben. Wenn er seine Ur^ 



») L. d. Psych, a. N. S. 17. 

'•) Lehrb. d. Psych, a. N. S. 31—38. Archiv f. d. pragm^ 
Psych. I S. 14. — Cfr. d. Verh. v. Seele u. Leib, bes. p. 35 ff. u.. 
p. 108 ff., Erfsl u. üntl. II p. 46 f. 
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vermögen als Substanzen anspricht, so haben wir 
hierin keineswegs eine metaphysische Positionzu sehen, 
.sondern diesen nicht mehr und nicht weniger Be- 
deutung beizumessen, als den hypothetischen Er- 
gänzungen, welcher sich die naturwissenschaftliche 
Forschung zur Erklärung ihrer Tatbestände bedienen 
muss. Als einzige Form des Seins, welche unmittel- 
bar gegeben ist, gilt ihm der reine Bewusstseinsinhalt, 
4er auch den Charakter absoluter Wahrheit an sich 
trägt. „Bei der inneren Wahrnehmung wird nicht 
.allein das wahrgenommene oder vorgestellte . Sein er- 
reicht, sondern dieses Sein geht unmittelbar als Be- 
standteil in dies Vorstellen ein, und durch dieses 
letztere wird qualitativ nicht das Mindeste hinzu- 
gebracht, was nicht auch schon im vorgestellten Sein 
enthalten wäre. Wir haben also hier ein Vorstellen 
von voller oder absoluter Wahrheit — ... vermöge 
dessen wird auch für die Metaphysik die tiefste Grund- 
legung durch die Philosophie erworben." ^^) Um jedoch 
nicht dem Solipsismus zu verfallen, zu dem die Ab- 
weisung jeder Metaphysik im Sinne der Annahme eines 
Dinges an sich oder transcendenter Objekte notwendig 
führt, weist Beneke darauf hin, dass wir durch die 
in unsern Erkenntnisakten vorgebildete innige Asso- 
ziation unseres Körpers mit der Seele vorgestimmt 
sind zu der Annahme noch anderer von uns ver- 
schiedener Wesenheiten ausser uns, und zwar gelingt 
diese Annahme um so vollkommener, als wir die 
psychischen Tatbestände solcher Wesenheiten nach- 
zubilden vermögen, woran sich dann die weitere An- 
nahme schliesst, dass auch diesen Wesenheiten eine 
körperliche Existenz zukomme analog derjenigen, 

") L. d. Psych, a. N. S. 95; die neue Psych. S. 54 ff. a. Syst. 
•d. M. p. 68 ff. 
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welche wir in unseren psychischen Akten für unserem 
Körper setzen. Beneke lässt sich hierüber folgender- 
massen aus: „Unmittelbar ist uns nur eine Existenz^ 
oder ein Sein gegeben: unser eigenes, wie es sich 
im Selbstbewusstsein darstellt; alle unsere sinnlichen. 
Wahrnehmungen sind uns zunächst nur als psychische 
Akte (subjektive Entwicklungen) von besonderer Be- 
schaffenheit gegeben. Aber uns selbst fassen wir nicht 
nur unmittelbar, sondern auch sinnlich auf (in den 
Wahrnehmungen von unserem Leibe); zwischen beider- 
lei Auffassungen begründet sich, schon von der aller- 
ersten Lebenszeit an, eine Verbindung, die immer am 
Stärke wächst; und diese Verbindung wird, schon wenn, 
sie noch in blossen sinnlichen Empfindungen gegeben 
ist, in allmählicher Abstufung auf alle übrigen sinn- 
lichen Auffassungen (von anderen menschlichen 
Leibern, von tierischen etc.) übertragen, d. h. auch 
diesen ein Sein untergelegt. Dies ist der zweite Haupt- 
punkt, in welchem die Metaphysik ihre Begründung 
von der Psychologie her erhält. Es löst sich hier- 
durch das Rätsel, wie wir, obgleich auf -unser Sein 
beschränkt und in uns selber bleibend, doch mit 
unserem Empfinden und Vorstellen zu einem Sein 
ausser uns hinüberkommen können." ^2) 

Kant hat durch die Scheidung der philosophischem 
Wissenschaften in seinen beiden Kritiken den Natur- 
wissenschaften den Dienst geleistet, sie von den 
Störungen durch metaphysische Voraussetzungen zm 
befreien. Weiter geht Beneke, indem er sich der Meta- 
physik, die sich bei Kant doch noch auf dem Gebiet 
der praktischen Vernunft behauptet, ganz zu ent- 

") L. d. Psych, a. N. p. 116; cfr. „das Verh. v. Seele u. Leib" 
p. 70—108. „Psych. SK. II p. 278 ff.; „Syst.d. Metaphys, p..76ff. — 
Arch. f. pragm. Psych, p. 14. 
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:schlagen sucht und darauf hinweist, dass der Psycho- 
logie die zentrale Stellung unter den philosophischen 
Disziplinen gebühre. „Die Umkehrung des früher in 
dieser Hinsicht bestandenen Begründungsverhältnisses 
ist als der bedeutendste Wendepunkt für die geschicht- 
liche Entwicklung der Philosophie überhaupt anzu- 
sehen. In dem Masse, wie sich die übrigen philo- 
sophischen Wissenschaften in der bezeichneten Rich- 
tung tiefer psychologisch begründen, werden auch 
die unseligen Spaltungen zwischen den philosophischen 
Systemen, und wird der trostlose Wechsel derselben 
-aufhören.^^) Beneke erkennt mit klarem Blick in den 
verschiedenen Erkenntnistheorien das Hypothetische, 
das ihnen anhaftet, und berührt sich nur scheinbar 
mit dem Lockeschen Sensualismus, bei dem die Reiz- 
aneignung im Vordergrund steht und die Entwicklung 
eines höheren psychischen Tatbestandes mit einer 
Theorie abgetan wird. Demgegenüber versucht er die 
Genesis der geistigen Entwicklung zu gewinnen, und 
unternimmt ohne Voreingenommenheit die Analysis 
der Bewusstseinszustände, wobei er zur Aufstellung 
von vier psychischen Grundprozessen gelangt: Aneig- 
nung der äusseren Reize und Wiederentschwinden der- 
selben, Anbildung neuer Ur vermögen, Ausgleichung 
der beweglichen Bewusstseinsstärke und Anziehung 
des Gleichartigen. 

Das Unterscheidende gegenüber der englischen 
Assoziationsphilosophie sowohl, als dem deutschen 
Rationalismus liegt darin, dass Beneke erklären darf: 
die innere Erfahrung steht bei den psychologischen 
Untersuchungen im Vordergrund, und die äussere Er- 
fahrung ist nie gegeben im Sinne eines rein Objektiven, 



'*) L. d. Psych, a. N. p. 12. 
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sondern muss aus dem psychischen Tatbestand durch 
Handhabung einer bestimmten Methode erst aus- 
gegliedert werden. 

Die intellektuelle Erziehung, die die Anwendung 
der Resultate dieser Untersuchungen zu bilden hat, 
wird die Stufenleiter zeigen, welche von dem schein- 
bar Objektiven bis zu den höchsten Gebilden dieser 
inneren Erfahrung, den kategorischen Begriffen, hin- 
leitet. 



II. Die Psychologie Benekes. 

1. Einleitung. 

Benekes Ausdruck: Psychologie als Naturwissen- 
schaft, ist nicht etwa dahin zu deuten, dass er sich 
.der Naturwissenschaft in physiologischer Richtung 
nähern will, Beneke betrachtet das psychische Leben 
vom Standpunkt eines philosophierenden Biologen und 
leiht von der Naturwissenschaft nur die induktive 
Methode. Er sucht zuerst durch Analysis die Elemente 
der psychischen Vorgänge zu gewinnen, um sodann 
mit deren Hilfe die komplexeren psychischen Tat- 
bestände zu erklären. Seine Absicht ist weit davon 
entfernt, eine Brücke zu schlagen von der Psycho- 
logie zu den übrigen Naturwissenschaften. Was er 
von diesen entlehnt, ist nur die Methode.^*) 

Schon der Spanier Louis Vives hatte gefordert, 
dass die Erfahrung die Grundlage aller Erkenntnis 
sein solle, und es unternommen, dieses Prinzip auch 



'*) L. d. Psych, a. N. p. 8; cfr. Arch. f. d. pr. Psych. 3. Bd. 
u. p. 132 ff. 
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auf das Gebiet der Psychologie anzuwenden.^^) Aa 
ihn schliesst sich Bacon mit seiner Forderung der 
Erfahrungsmethode, der Induktion, sowohl für die 
Naturwissenschaft als auch für die Geisteswissen- 
wissenschaften, insbesondere auch für die Psychologie 
an.^^) Vor allem aber muss hier auf Galilei hin- 
gewiesen werden, der als der eigentliche Grundleger 
der modernen Naturwissenschaft das klarste Bewusst- 
sein der neuen Methode — Wechselwirkung von In- 
duktion und Deduktion — bekundet.") 

Obgleich nun diese Methode in der Folgezeit auf 
dem Gebiete der Naturwissenschaften eine Menge der 
grossartigsten Resultate aufzuzeigen hatte, blieb es 
doch in der Seelenkunde im grossen und ganzen bei 
der älteren Methode der metaphysischen Psychologie 
mit ihrem mehr spekulativ-konstruierenden als ein- 
fach beobachtenden Charakter. 

Beneke machte mit der Forderung der Ueber- 
tragung der neuen Forschungsweise auf die Psycho- 
logie ernst, wenngleich es ihm in der schwärmerisch- 
phantastischen Zeitströmung, da Schelling und Hegel 
ihre wie Luftschlösser anmutenden Systeme kon- 
struierten und darob von aller Welt als Apostel einer 
höheren Offenbarung gefeiert wurden, keineswegs 
leicht wurde, mit seinen Ideen auf weitere Kreise 
bestimmend einzuwirken. 

Als seine Vorläufer sind die englischen Psycho- 
logen zu erwähnen, die auch schon versuchten, für 
die höheren psychischen Gebilde eine genetische Her- 
leitung auf empirischer Grundlage zu gewinnen. 



*') Louis Vive8, De anima et vita, cfr. Höffding, Gesch. d. n. 
Phil. p. 37. 

*•) Bacon, Novum Organum, cfr. Höffding, ä. a. 0. p. 212 f. 
»') Höffding, Lehrb. d. Gesch. d. n. Phil. p. 34. 
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Während aber diese bei vereinzelten Fällen von aller- 
dings sehr subtil durchgeführter Selbstbeobachtung^ 
stehen blieb, sieht Beneke klar die Notwendigkeit 
einer experimentellen Grundlage für feine wissenschaft- 
lich zu nennende Psychologie ein und fordert einen 
solchen Unterbau mit allem Nachdruck.^®) Somit kann 
er mit gutem Recht als bahnbrechender Philosoph 
für die experimentelle Psychologie gelten, als deren 
wirklicher Begründer allerdings nur Wundt an- 
gesprochen werden kann, insofern erst dieser das 
Programm für die Arbeiten im psychologischen Labo- 
ratorium geschaffen hat. 

Wenn nun seither der experimentellen Psycho- 
logie eine Ausgestaltung gegeben, ist, so dass diese 
Disziplin als Einzelwissenschaft in den Kreis der 
übrigen Wissenschaften eingereiht werden konnte, so 
darf doch nicht übersehen werden, dass Beneke in 
ihr nur das Mittel oder die Hilfswissenschaft erblickte^ 
welche seiner Psychologie dienstbar sein sollte. Seinem 
Ideal, alle Philosophie in Psychologie umzuwandeln,^ 
unterliegt die Bedeutung, dass an Stelle der speku- 
lativen Philosophie eine mit Hilfe derjenigen Methode 
gewonnene Psychologie zu treten habe, die sich beim 
Betrieb der Naturwissenschaften eine so unumstrittene. 
Anerkennung errungen hat. 

2. Darstellung. 

Beneke hat mit dem Versuch, seine Psychologie 
durch Bearbeitung des psychologischen Tatbestandes, 
nach der naturwissenschaftlichen Methode zu ge- 
winnen, die psychologische Forschung in neue Bahnen 

*®) Der streng naturwissensch. Charakter der neuen Psych, ink 
^Archiv für die pragm. Psych." III p. 495 flF. 
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gelenkt. Er will nicht mehr wie manche früheren 
Philosophen blosse Worterklärungen geben, sondern 
auf Beobachtung sich stützende Beschreibung der 
psychischen Tätigkeiten und Zustände. Das innere 
Sein der Seele will er erforschen durch umfassendere 
und sorgsamere Vergleichung der Erfahrung, bei jeder 
Entwicklung die genaueste Rechenschaft ablege über 
die hinzugekommenen oder entschwundenen Elemente, 
um ;,,auf diese Weise für die parallelen psychischen 
Zustände und Tätigkeiten klare und bestimmte Unter- 
scheidungen, für die aufeinander folgende eine wohl- 
begründete und vollständige Ableitung derselben aus- 
einander zu gewinnen." Dabei nimmt er ohne Rück- 
sicht alles „durch das unverfälschte unmittelbare Be- 
wusstsein Verbürgte als Wahrheit an."^^) Als einzig 
feste Position gilt ihm nur das Psychische, d. h. das 
unmittelbar Gegebene; „nur unser eigenes Seelensein 
vermögen wir, wie es in Wirklichkeit ist, anzuschauen 
und zu begreifen, die ganze übrige Natur nxu*, inwie- 
fern und inwieweit sie diesem gleich oder ähnlich 
ist." 20) 

Ausgehend von der Annahme, dass die Seele eine 
geschlossene Einheit bildet und das einzige Objekt ist, 
von dem wir eine unmittelbare und deshalb untrüg- 
liche Kenntnis haben, schreitet er zur wissenschaft- 
lichen Bearbeitung dieses uns in unendlicher Mannig- 
faltigkeit sich darstellenden Seelenobjektes. Bei der 
Analyse desselben gelangt er zur Aufstellung von Ur- 
vermögen als denjenigen Einheiten, welche aus 
Gründen der Erklärung des psychologischen Geschehens 
in Ansatz gebracht werden müssen. Die Urvermögen 
sind somit die hypothetischen Ergänzungen, ganz ähn- 



•») Psych. SK. II p. X. 
■0) ib. p. XV. 
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lieh denjenigen, wie sie die Naturwissenschaft bei- 
spielsweise in ihren Atomen postuliert. Jeder eigen- 
tümlichen psychischen Tätigkeit liegt ein besonderes 
Urvermögen zu Grunde, und wie die Zahl dieser Tätig- 
keiten, so ist auch die Zahl der Urvermögen un- 
beschränkt. Auch sind sie nicht als angeboren zu 
betrachten, sondern bilden sich während der Ent- 
wicklung der Seele nach den derselben eigentümlichen 
Entwicklungsgesetzen aus. 2^) 

Die Auffassung der Urvermögen i als spezifische 
Tätigkeiten bewirkend, verlangt weiterhin ein Ge- 
gebenes, an welchem sich diese Tätigkeit zu mani- 
festieren imstande ist. Es sind dies die sinnlichen 
Reize, denen entgegenzustreben eine den Urvermögen 
ursprüngliche Eigentümlichkeit ist, und deren An- 
eigung und Festhaltung sie befähigt sind. Hierin be- 
steht nun der erste Grundprozess der psychischen Ent- 
wicklung, der von Beneke sogenannte „Prozess der 
Reizaneignung", vermöge welcher aus den sinnlichen 
Empfindungsvermögen (den Urvermögen) wirkliche 
sinnliche Empfindungen werden. 22) Hinsichtlich dieser 
Reizaneignung haben die Urvermögen eine zweifache 
ursprüngliche Bestimmtheit, indem sie einmal ver- 
schiedenen Grundsystemen angehören und ihnen ferner 
gewisse Grade von Kräftigkeit, Lebendigkeit und Reiz- 
empfänglichkeit zukommen, die wiederum in den ein- 
zelnen Individuen in verschiedenem Verhältnis zu- und 
miteinander gegeben sein können und so den Grund 
abgeben für die individuelle Verschiedenheit.^^) 



"') L. d. Psych, a. N. p. 15, Syst. d. Metaphys. p. 311 ff. u. 
283 ff. Ps. SK. II. p. 13 u. 27. 
") Ps. SK. II p. 58. 
*•) L. d. Psych, a. N. p. 240 ff , 
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Der zweite Grundprozess kann nicht unmittel- 
bar aus der inneren Wahrnehmung heraus erwiesen 
werden. Beneke erschliesst denselben nach Analogie 
der Umbildung und Anpassung in der organischen 
Natur aus dem Umstand, dass von Zeit zu Zeit in 
betreff, der Urvermögen eine Erschöpfung ^eintrete, 
sodass dieselben das ihnen Dargebotene nicht mehr 
zu klaren Wahrnehmungen zu verarbeiten vermögen, 
und trotzdem sich dann später wieder eine ebenso 
reiche, ja vielleicht reichere Empfänglichkeit den sich 
darbietenden Reizen gegenüber zeige. ^*) 

Da nach Beneke kein mit einem gewissen Grade 
von Kräftigkeit erzeugtes psychisches Gebilde gänz- 
lich wieder entschwinden kann, so geben die bleibenden 
Teile Veranlassung zur Bildung der sogenannten Spuren 
oder Angelegtheiten. Was unter diesen Spuren ge- 
dacht ist, sind selbstverständlich nichts anderes als 
psychische Gebilde, die aber auf einen solchen Grad 
von Lebhaftigkeit herabgestimmt sind, dass sie den 
Charakter des Anschaulichen verlieren; sie erhalten 
sich aber nichts desto weniger in einem Unterbewusst- 
sein oder, wie Beneke sagt, im Unbewussten.^^) 

Nun unterscheidet Beneke bei jedem psychischen 
Gebilde feste und bewegliche Elemente. „Alle Ent- 
wicklungen unseres Seelenseins sind in jedem Augen- 
blicke unseres Lebens bestrebt, die in ihnen beweglich 
gegebenen Elemente gegeneinander auszugleichen." ^0 
Durch diesen „Prozess der Ausgleichung", den dritten 
unter den Grundprozessen, kann das im Unbewussten 
Verharrende den Grad des Bewusstwerdens wieder er- 

**) L. d. Psych, a. N. p. 18. 

") ibid. p. 20; Psych. S K. II p. 58. 

'^ L. d. Psych, a. N. p. 20. 
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langen, sofern das überfliessende Quantum von „Be- 
wusstseinsstärke" hinreichend ist.^^) 

Mit diesem Prozess steht nun der vierte Grund- 
prozess, wonach sich gleiche psychische Gebilde und 
ähnliche nach Massgabe ihrer Gleichartigkeit an- 
ziehen, in engster Wechselwirkung. Fast regelmässig 
tritt er zu dem ersteren ergänzend hinzu. 2^) 

Auf Grund dieser beiden Prozesse können nun zu- 
vor getrennte Vorstellungen, d. h. solche, die sich 
bis dahin im Bewusstsein nicht zeitlich berührten, oder 
.auch ganze Vorstellungskomplexe in eine derartige 
Beziehung zueinander treten, dass sie, weil in un- 
mittelbarer Aufeinanderfolge oder als simultan im 
Bewusstsein gegeben, einen innigeren Zusammenschluss 
gewinnen, der sich im Urteil als seiner wichtigsten 
Form dokumentiert.^^) Da für die Ausgleichung der 
beweglichen Elemente kein einseitig bestimmter Ver- 
lauf gegeben ist, so können hieraus die verschiedensten 
Urteilsformen resultieren. So kann die Verknüpfung 
der Vorstellungen so erfolgen, dass die eben gebildete 
Vorstellung mit jener, die durch den Ausgleichungs- 
und Anziehungsprozess ins Bewusstsein erhoben wird, 
in einem solchen Verhältnis steht, dass der Inhalt 
der einen sich ganz oder teilweise in dem anderen 
wiederfindet; dann entsteht das Identitäts- bezw. das 
Subsumptionsurteil.^) Es kann aber auch durch die 
Uebertragung der beweglichen Elemente statt einer 
isolierten Vorstellung ein ganzer Vorstellungskomplex 
ins Bewusstsein treten, dessen einzelne Glieder durch 
räumlich-zeitliche Beziehungen {ehedem) verknüpft 



") L. d. Psych, a. N. p. 67 

") ibid. p. 26. 

■•) Erfsl. p. 26; cfr. Syst. d. Log. a, KunstL d. Denkens p. 108. 

^) Syst. d. Log. p. 109 ffl 
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waren und sich in diesem Verband im Unbewussten 
erhalten haben. Auf jeden Fall ist dieser nun ins 
Bewusstsein erhobene Komplex von der Art, dass sich 
unter seinen Gliedern ein solches vorfindet, das zu 
der gegenwärtigen Vorstellung im Verhältnis der 
Gleichartigkeit steht. Indem so eine Mehrheit von 
Gleichartigem in unmittelbare Beziehung tritt za 
psychischen Gebilden, die ursprünglich nur in zeit- 
lich sukzessivem Zusammenhang! standen, so prä- 
formieren sich nun auf rein assoziativem Wege durch 
Wiederbelebung des Spurenmaterials jene Urteile, die 
nachdem späterhin noch eine quantitative Schätzung 
regulierend hinzukommt, nichts anderes sind als die 
Kausalurteile.^^) 

Alis derselben Anschauung über die Organisation 
der Psyche fliesst \>ei Beneke auch die Erklärung 
für die Begriffsbildung. Zu derselben nimmt unser 
Autor eine besondere Begriffstätigkeit an.^^) Aus einer 
Mehrzahl psychischer Gebilde, denen ähnliche Tätig- 
keiten zu Grunde liegen, fliesst auf Grund der An- 
ziehung des Gleichartigen das in den einzelnen Tätig- 
keiten gemeinsam Gesetzte zu einer neuen Einheit, 
dem Begrifflichen zusammen. Den Begriffen liegen 
somit mehrfach wiederholte ähnliche Betätigungen der 
Seele zu Grunde. Es ist selbstverständlich, dass die 
wechselvoll gegebenen anschaulichen Elemente in den 
psychischeh Akten bei der Begriffsbildung immer 
mehr in den Hintergrund treten, und dass sich der 
Begriff mit der Zahl der für ihn in Betracht 
kommenden psychischen Gebilde zu immer höherer 
Vollkommenheit entwickelte^) Auf der höchsten Stufe 



•») Erfsl. p. 35 ff. 

") ibid. p. 14. 

") Erfsl. p. 15 ff.; Syst. d. Log. p. 38 ff. 
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dieses intellektuellen Entwicklungsganges treten dann 
die höchsten Begriffe hervor, welche dazu bestimmt 
sind, Urteile zu bilden und zu verbinden, eben jene 
Begriffe, die von Kant als Kategorien bezeichnet sind. 

Beneke hat, wie ^aus dieser Darlegung erhellt, 
für die Urteilsbildung eine Grundlage von viel 
grösserer Tragweite gewonnen, als die englische 
Assoziationsphilosophie sie bietet. Das Charakte- 
ristische ist eben liier, dass sich der Prozess auf eine 
psychische Tätigkeit, die Ausgleichung der beweg- 
lichen Elemente in Verbindung mit der Anziehung 
des Gleichartigen, stützt, während bei Hume die 
Sukzessionen in objektiver Weise gegeben sind und 
in der Psyche unverändert fortbestehen. Mit dem 
psychogenetischen Nachweis für das Zustandekommen 
der Kausalurteile hat Beneke ferner die Kausalität als 
in der Organisation der Psyche begründet auffassen 
gelehrt. Damit hat er sich ein nicht geringes Ver- 
dienst gegenüber Kant erworben, der den apriorischen 
Besitz der Seele in dogmatischer Weise lehrt, wie 
er auch andererseits den Skeptizismus der englischen 
Assoziationsphilosophen, nach welchen den Kategorien 
nur noch die Bedeutung blosser Worte zukommt, über- 
wunden hat. 



III. Benekes Ethik. 



In vollständiger Uebereinstimmung mit den 
psychogenetischen Ausführungen, die Beneke für die 
intellektuelle Entwicklung gibt, stehen auch seine 
moralpsychologischen Erörterungen. Nach seinen Dar- 
stellungen erscheint es geradezu natürlich, dass die 
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intellektuelle Entwicklung zur moralischen sich weiter 
emporbildet und dass jener die Bedeutung einer 
condicio sine qua non für diese zugesprochen werden 
muss. 

Bei der zentralen Stellung der Psychologie und 
der Abweisung aller Metaphysik ist es selbstverständ- 
lich, dass Benekes Ethik nur eine immanent-autonome 
sein kann. Sie ist abhängig von seiner Erkenntnis- 
theorie, die aus seiner Psychologie folgt, und wonach 
die Grenzen unserer Erkenntnis dadurch gezogen sind, 
inwieweit wir die psychologischen Analoga aufzu- 
bringen imstande sind. 

Wir haben nach Beneke jeden psychischen Akt 
als das Produkt aus zwei Faktoren, den Urvermögen 
und den Reizen anzusehen. Das Mass der Aneignung 
der Reize ist durch die Ausbildung der Urvermögen 
bestimmt. Nicht immer aber wird der Reiz in quanti- 
tativer Hinsicht die Urvermögen ihrer Stärke ent- 
sprechend erfüllen, und es tritt zu dem eigentlich 
psychischen Akte noch ein weiterer hinzu, der ihn 
jedoch nur modifiziert, insofern das Massverhältnis 
zwischen Reiz und Urvermögen die Grundlage zu Ge- 
fühlen abgibt. (Gefühl ist somit keineswegs etwas 
von dem intellektuellen Akt toto genere Verschiedenes, 
sondern mit diesem ein und dasselbe, nur dass es 
als solches unter einem besonderen Index, dem Sich- 
gegeneinandermessen, zum Bewusstsein kommt.) ^*) 

Das Gefühl des Angenehmen entsteht dann, wenn 
eine lebhafte Erregung der Urvermögen durch die 
Reize bedingt ist. Sind hingegen die Reize zu einer 
solchen Erregung nicht hinreichend, so tritt das Ge- 
fühl der Herabstimmung auf. Die Gefühle der Lust 



'*) Psych. Skizzen II p. 86 ff. u. bes. ib. p. 90 f. 
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und Unlust sind also durch dieses Massverhältnis 
zwischen den beiden Faktoren des psychischen Aktes 
bestimmt. ^^) Bei den Reizen haben wir aber zu unter- 
scheiden zwischen den sinnlichen, als den objektiven 
im gewöhnlichen Sinne, und den inneren Reizen, die 
durch Reproduktion des Spurenmaterials gegeben 
sind. Treten nun in einem psychischen Akt sowohl 
äussere als innere Reize gemeinschaftlich auf, so ruft 
dieser verstärkte Reiz eine kräftigere Betätigung der 
Urvermögen hervor, die sich in diesem Falle anein- 
anderreihen und miteinainder verschmelzen. In solchen 
psychischen Akten hat eine eigentümliche Ver- 
schiebung des fMassverhältnisses statt, und das zu- 
nächst nur durch die sinnlichen Reize gesetzte Gefühl 
steigert sich durch jenes Hinzutreten der von innen 
stammenden Reize zu dem Gefühl des Erhabenen. Zu 
dessen Erregung sind also nicht die sinnlichen Reize 
ausschlaggebend, sondern die durch die Selbst- 
betätigung der Psyche aufgebrachten und zu den sinn- 
lichen Reizen hinzufliessenden Verkeilungen. ^^) Da 
aber nun nach Beneke das Begreifen der Welt ab- 
hängig ist von unserer Fähigkeit, die Objekte der 
Aussenwelt letzten Endes nur in Tätigkeiten nach- 
^jubilden, so wird es verständlich, dass zu objektiven 
Reizen solche Vorstellungen aus dem Spurenmaterial 
hinzuf Hessen, die sich auf jene Nachbildungen von 
Tätigkeiten beziehen. In dem Zusammentreten sinn- 
licher Reize mit eben solchen Vorstellungen ist die 
Vorlage gegeben zu dem Gefühl des Schönen. Was 
in diesem gesetzt ist, ist einmal eine kräftige Er- 
regung der Urvermögen durch die sinnlichen Reize, 
wodurch Lustgefühl erzeugt wird, zum andern eine 

") L. d. Psych, a. N. p. 176. , 

••) ibid. p. 177. 
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Bestimmung, die dieses Gefühl erfährt durch ein Mass- 
verhältnia, das aus der Vergleichung der durch unsere 
bisherige Entwicklung gesetzten Fähigkeit der Nach- 
bildung mit dem neu Dargebotenen sich ergibt, und 
zwar soweit sich auch dieses auf Vorstellungen der 
nachbildenden Tätigkeit erstreckt.^^) 

Aus dem in den Gefühlen des Schönen und Er- 
habenen Gesetzten nehmen dann jene Begriffe ihren 
Ursprung, welche zur Bildung der sittlichen Urteile 
führen. Selbstverständlich ist das sittliche Urteil von 
dem Bildungsgrad des Urteilenden abhängig, doch lässt 
sich hier die allgemeine Norm aufstellen, dass wir 
das sittlich Gute immer in Abhängigkeit setzen dar 
von, dass eine Steigerung in der Betätigung der Ur- 
vermögen auftritt. Diese Steigerung wird nun aus- 
nahmslos als höherer Wert eingeschätzt und erregt 
als solcher in uns Strebungen und Wollungen.^^) Des- 
wegen kann auch Gegenstand einer sittlichen Beur- 
teilung nur eine Betätigung sein, und das sittliche 
Urteil vollzieht sich, insofern diese Betätigung er- 
strebt oder abgelehnt wird. Damit ist auch das Ge- 
biet, auf welchem das sittliche Urteil Anwendung 
findet, umschlossen; denn wir sind nicht imstande, 
eine Wertschätzung aufzaibringen für Betätigungen, 
die über jener Grenze liegen, bis zu der wir uns bei 
Anspannung unserer höchsten Kräfte erheben können. 
Soll aber eine Betätigung, welche ihrer Art nach 
jenes durch das praktische Leben gesetzte Mass über- 
steigt, Gegenstand einer sittlichen Beurteilung werden, 
so sprechen wir ihr das Prädikat des Erhabenen zu 
und legen damit zugleich das Bekenntnis ab, dass 



^ ") L. d. Psych, a. N. p. 176. 

") ibid. p. 178 u. 183, Syst. d. Log. p. 267 ff. 
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es uns an der Fähigkeit zur Aufstellung eines richtigem 
Massverhältnisses gebreche. 

Der zur höchsten sittlichen Reife gelangte 
Charakter handelt in vollendeter Freiheit, nicht nach 
Motiven oder Imperativen, sondern auf Grund des zur 
höchsten Entwicklung gelangten ungehemmten Spiels, 
der durch die intellektuelle Entwicklung gewonnenen 
Grundlage. ^^) 

Wir können also sagen: Bei der Möglichkeit^ dass 
die beiden Elemente, aus denen Erfahrung sich auf- 
baut, Reiz und Urvermögen, in engere oder losere 
Beziehung zueinander treten und sich gegeneinander 
verlagern können, gelingt es ganzen Vorstellungs- 
gruppen, sich Gefühlswerten zuzuwenden, was dann 
die Veranlassung gibt, zu Werturteilen und weiter- 
hin zu Wertschätzungen, die sich um so reiner 
durchbilden, als es möglich wird, die psychologischen 
Analoga weitgehend und für eine grosse Gesamtheit 
aufzubringen. Dies kann aber nach Beneke nur für 
Wesen unseresgleichen statthaben. Das Gebiet der 
Ethik wird durch die von Beneke beleuchteten Ein- 
fühlungsprozesse umschrieben.*^) Es sind Werturteile, 
welche sich auf das Verhalten vernünftiger Wesen 
untereinander beziehen. Bei der Erkenntnis des Sitt- 
lichen ist ein intellektueller Akt insofern im Spiel, 
als durch ihn der Umfang des Gebietes, auf welchem 
die Ethik Anwendung findet, bestimmt wird und Wert- 
urteile, Wertschätzungsurteile, betreffend die den Ein- 
fühlungsprozess begleitenden Gefühle, vorliegen. Des- 
wegen stellt sieh das moralische Individuum erst auf! 
einer höheren Stufe intellektueller Entwicklung dar, 

••) Erfsl. p. 114 ff.; cfr. „Die Natur der moral. Freiheit, und: 
wie dieselbe zu erwerben ist". Arch. f. d. pragm. Psych. II p. 397 ff. 
*") L. d. Psych, a. N. p. 137 ff. 
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und folgerichtig wächst Benekes Erziehungssystem 
in das Moralsystem aus. 

Wir können die Benekesche Ethik gegenüber der 
damals herrschenden Kantseben Ethik als einen offen- 
baren Fortschritt, wenn nicht gar als reformatorische 
Tat bezeichnen. Kant gegenüber hat sich bei Beneke 
ein ähnlicher Umschwung vollzogen, wie bei Plato 
und Aristoteles. Bei Kants Vorliebe zur Heranziehung 
apriorischer Elemente scheint es erlaubt, den kate- 
gorischen Imperativ als eine Explikation der Idee des 
Guten bei Plato zu bewerten, währenddem bei Aristo- 
teles die Ethik gewonnen wird durch graduelle Ver- 
feinerung und Steigerung der der menschlichen Natur 
innewohnenden Triebe. Beneke steht dieser aristo- 
telischen Betrachtungsweise auch insofern näher, als 
hier die Betätigung des Intellekts als die Kardinal- 
tügend des Menschen gekennzeichnet ist. 

Die Benekesche Ethik beruht auf dem durch seine 
Psychologie geforderten Evolutionismus. Die Auf- 
fassung, die in den, den Einfühlungsprozess be- 
gleitenden Gefühlen den Grund zum moralischen Ver- 
halten sieht, kann als Erklärung herangezogen werden 
für jene Morallehren, die nur einen Begriff in An- 
satz bringen und aus diesem deduzieren. Wenn so 
Hume und Schopenhauer ein eigentümliches Prinzip, 
das der Sympathie oder des Mitleids aufnehmen und 
es dort als unvermittelt in Aufnahme kommt, so gibt 
Beneke durch die Aufzeigung, dass es sich hier um 
Wertschätzungsurteile handelt, nur noch dafür eine 
.Ableitung, wodurch der innige Zusammenhang mit der 
intellektuellen Entwicklung ersichtlich wird. 



B. Beneke als Pädagoge. 
I. Allgemeine Bestimmungen. 



1. Das,£rziehnngsproblem bei Beneke in Beziehung: 
zn seinem psychologiselien System. 

„Das Schicksal der Pädagogik in ihrer umfassen- 
deren und zu den tieferen Gründen zurückgehenden 
Ausbildung ist abhängig von dem Schicksal einer 
anderen Wissenschaft: von dem der Psychologie. Alle 
Zwecke, welche sich Erziehung und Unterricht setzen 
mögen, kommen auf die Begründung gewisser 
psychischer Produkte, alle Mittel, deren sie sich be- 
dienen können, auf die Erzeugung gewisser psychi- 
scher Entwicklungen zurück; und so ist denn die ge- 
samte Pädagogik der Hauptsache nach nur eine an- 
gewandte Psychologie."^) Auf diesem Standpunkt ver- 
sucht Beneke aus dem, was er aus der Elrfahrung 
durch Beobachtung feststellen konnte, eine für die 
Erziehung taugliche Anleitung zu gewinnen. Indem 
er zuvorderst die metaphysischen Voraussetzungen 
der doktrinären Psychologie mit ihrer Annahme ge- 
trennter Seelenvermögen abweist, will er die Ur- 
vermögen durch Nachweisung ihrer Genesis genauer 
bestimmen. Bei der Dürftigkeit des ihm vorliegenden 
Beobachtungsmaterials aber muss er sich damit be- 
gnügen, für diejenigen, welche experimentell sich be- 
schäftigen wollen, Gesichtspunkte zu schaffen, nach 



*) Vorrede z. Erz. u. Untl 1 p. V 
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fdenen sich das psychologische Experiment zu richten 
habe, und nach denen Beobachtungen zu klassifizieren 
seien. Er stellt also ein Programm für die ex- 
perimentelle Psychologie der Zukunft auf. . Obwohl 
ihm die Gewinnung pädagogischer Leitsätze nur durch 
-eine umfassende Beobachtung möglich erscheint, so 
entschliesst er sich doch, von seiner auf dem Wege 
4er Induktion gewonnenen Psychologie aus, die er 
als Naturwissenschaft bezeichnet, eine Brücke zur 
praktischen Pädagogik hinüber zu schlagen, und An- 
leitung zu geben, wie in deduktiver Anwendung durch 
die praktischen Pädagogen seine Sätze fruchtbringend 
verwertet werden könnten und event. deren Richtig- 
keit zu erhärten sei.^) 

Beneke hat in seiner Psychologie die Einsicht 
. in das Wesen, der Psyche zu gewinnen gesucht und 
ihre Grundfunktionen dargelegt. Er hat dabei dein 
Prinzip der Aktivität eine zentrale Stellung zu- 
:gewiesen. Wir haben gesehen, dass die spezifisch 
psychische Tätigkeit, die schon in dem Streben der 
Urvermögen nach Reizaneignung wirksam ist, zur Be- 
griffs- und Urteilsbildung führt. Die Urteile der 
höchsten Art beziehen sich auf jene Tätigkeiten, die 
das Individuum als Glied der Menschheit betreffen. 
Es sind Vergleichungsurteile, und zwar wird bei ihnen 
die Tätigkeit des urteilenden Individuums der Tätig- 
keit eines anderen Individuums gegenüber gestellt. 
Zum Zustandekommen des Urteils ist aber ein Mass- 
verhältnis erforderlich. Dieses stützt sich einmal auf 
die eigene Aktionstätigkeit, die als Grundmasstab gilt, 
^um andern auf ein allen Menschen gemeinsames, 
über allen Relativmus erhabenes Prinzip der Tätig- 



*) Voi-rede z. Erz. ii. Untl. p, VII f. 
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Tieit. Indem die Psyche nur dadurch zu ihrer Ent- 
wicklung gelangen kann, dass sie zu ihren spezifischen 
Tätigkeiten Veranlassung findet oder mit bewusster 
Absicht veranlasst wird, so ist es einleuchtend, dass 
der Entwicklungsgang, von der Stufe der Wahr- 
nehmungstätigkeiten ausgehend, zur Begriffs- und Ur- 
teilstätigkeit fortschreitend, endlich jene höchste 
Stufe erreicht, auf welcher diejenigen Urteile sich 
vollziehen, die das Wertverhältnis der Tätigkeiten 
intelligenter Wesen zu ihrem eigentlichen Gegen- 
stande hat. 

Durch diese Ei:kenntnis ist das Programm der 
Erziehung implicite vorgezeichnet. Wenn wir, wie 
Beneke dies annimmt, nur von der inneren Erfahrung, 
d. h. von dem, was im Selbstbewusstsein gegeben ist> 
eine unmittelbare Erkenntnis haben, so ist diese auch 
zugleich höchste Form aller Erkenntnis, alles andere 
ist inferior. Von der Aussenwelt besitzen wir nur 
eine mittiölbare Erkenntnis auf Grund von Einfühlungs- 
prozessen, bezw. dem Aufbringen der psychologischen 
Analoga zu den Sinnesempfindungen. Das uns ver- 
wandte Seelenleben werden wir so noch am leichtesten 
nachbilden können. Je tiefer wir auf der Stufe des 
Organischen herabsteigen, desto inadäquater wird 
unser Erkenntnisinhalt dem Objekt des Erkennens, 
Deswegen übernimmt bei der Erkenntnis der an- 
organischen Natur die Phantasie die Führung, um 
die Einfühlungsprozesse zu ermöglichen. Damit ge- 
winnen wir eine ganz plausible Erklärung für die 
mythologische Stufe, wie auch auf einer höheren Eint- 
Wicklungsperiode für die Ansetzung der Naturkräfte. 
Nur soweit gelangen wir zu einem Verständnis für 
die Objekte der Aussenwelt, als wir imstande sind, in 
Nachbildung der Tätigkeiten der Objekte diese durch 
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Einfühlungsprozesse zu beleben, denn verständnisvoll 
heisst eben, imstande sein, das geistige Leben nach- 
zubilden. Ist nun damit die Tragweite unseres ganzen. 
Erkennens bestimmt, so ist es eigentlich ganz selbst- 
verständlich, dass dei: Ethik in der Erziehungslehre 
eine hohe Bedeutung zusteht, und dass der Zögling 
in dem Masse, als er zu einem Glied der Gesellschaft 
heranwächst, in den Besitz der ethischen Urteilsfähig- 
keit gelangen sollte. Einerseits ist ia die sich heraji- 
bildende Intelligenz auf Grund der psychischen Or- 
ganisation zum Hervorbringen des moralischen Indi- 
viduums gleichsam praedisponiert, andererseits ist für 
die Erziehung im Sinne Benekes kein anderer Weg 
zur Erweiterung des geistigen Horizontes gegeben, 
als die Nachbildung der Tätigkeiten der ausser uns 
liegenden Objekte. Das Ziel der Erziehung kann so- 
mit kein anderes sein, als die Heranbildung des Indi- 
viduums zu einem solchen, das auf Grund rein in- 
tellektueller Ausbildung bis zu der Reife geführt wird,, 
die nötig ist, die generellen ethischen Urteile zu voll- 
ziehen, kurz: das aufgeklärte moralische Individuum. 
Beneke verkennt nun jedoch keineswegs die 
Schwierigkeiten, welche der Ausführung seines Er- 
ziehungsprogramms durch im praktischen Leben ge- 
setzte Schranken erwachsen. Die Dauer des schul- 
pflichtigen Alters ist zur Erreichung seines Erziehungs- 
zieles im allgemeinen zu kurz bemessen, weil sie sich 
in erster Linie nach der Erwerbsfähigkeit des Zög- 
lings richtet. Sodann ist im Gegensatz zu früheren 
Kulturepochen, in denen die „gebildete Vernunft" sich 
noch in keinem grossen Abstand von der „ungebildeten" 
befand und folglich jedem Erwachsenen die Möglich- 
keit gegeben war, als Erzieher zu wirken, in unserer 
Zeit das Erziehungsgeschäft zu einem bedeutungsvollen. 
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Beruf geworden.^) Dem Errieher fällt die Aufgabe zu,, 
dem Zögling die gesamten Kulturerrungenschaften in 
einer solchen Weise zu übermitteln, dass derselbe 
fürs erste in ihren Genuss einzutreten vermag, zum 
andern in den Stand gesetzt wird, das angetretene 
Erbteil zu mehren. Des weiteren soll die intellektuelle 
Ausbildung zu jener Elrkenntnisstufe führen, auf der 
eine klare Einsicht in die ethischen Normen gewonnen 
wird. Eine vollkommene Lösung der Erziehungsauf- 
gaben besteht daher nicht sowohl darin, den Zög- 
ling zu einem guten, braven und aufmerksamen 
Schüler heranzubilden, als vielmehr in Hinsicht auf 
die an ihn später herantretenden ernsteren Lebens- 
aufgaben den dauernden Grund zu legen, wodurch 
er sich als Glied der menschlichen Gesellschaft be^ 
währt. Vor allem soll die Schule die Standesunter- 
schiede im Interesse der nationalen Wohlfahrt auf 
das nötige Mass zu beschränken suchen und den Zög- 
ling für eine höhere Lebenshaltung vorstimmen.*) 

Wenn also der Schulzeit nur die Bedeutung einer 
Vorbereitungsstufe im vollen Sinne des Wortes zu- 
kommt und die Früchte der Erziehung sich demgemäss 
erst einstellen, wenn der Schüler den Augen des Er- 
ziehers längst entzogen ist, so nimmt Beneke doch 
auf Grund seiner in die psychologischen Entwick- 
lungen gewonnenen Einsicht zuversichtlich an, dass 
die Erfolge einer nach den von ihm gegebenen Ge- 
sichtspunkten geleiteten Erziehung nicht ausbleiben 
werden.^) 



•) Erz. u. Und. I p. 19. 

*) ibid. p. 32 f. 

") ibid.. I p. 10 u. Yorr. hierzu p. X. 
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2. Plan und Aufgabe der Erziehung. 

Beneke kommt durch seine Psychologie, welche 
von der Grundanschanung beherrscht wird, dass es 
sich bei der Entwicklung der Psyche um einen streng 
geschlossenen und lückenlos fortschreitenden Aus- 
bildungsprozess handelt, zu ganz bestimmten Vor- 
schriften über die Aufgabe der Erziehung in den ver- 
schiedenen Stufen der Entwicklung, die der Zögling 
zu durchlaufen hat. 

Im Gegensatz zu Locke und Rousseau, bei 
welchen der Erziehungsplan im Interesse eines vor- 
gefassten, in keiner Weise allgemein anerkannten 
Bildungszieles bestimmt ist, stellt sich bei Beneke 
das Erziehungsgeschäft als ein solches dar, dem nur 
die Aufgabe zufällt^ der Psyche nach den in ihr 
liegenden Prinzipien zu ihrer höchsten Ausbildung zu 
verhelfen. Der Erzieher hat also in erster Linie auf 
die natürlich sich vollziehende Entwicklung Bedacht 
zu nehmen und überall zielbewusst orientierend zu 
wirken. 

Da nun aber der Psyche kein angeborener Besitz 
zusteht und eine unmittelbare Uebertragung von 
Kenntnissen ausgeschlossen ist, so sieht sich der Er- 
zieher im Anfang vollkommen darauf beschränkt^ sinn- 
liche Empfindungen und Wahrnehmungen zu erregen. 
Mit dieser Einwirkung kann die dreifache Absicht 
verbunden werden: entweder nur den Zustand des 
Angenehmen hervorzurufen, was als bloss vorbereitend 
für die eigentliche Erziehung oder neben derselben 
hergehend gelten kann; oder die Darbietung der Reize 
geschieht in der zielbewussten Absicht der Spuren- 
l}ildung, oder endlich nur der Erweckung der inneren 
Anlagen halber. Von den bezeichneten Verhältnissen 
schliesst das zweite die Grundlegung für alle ele- 
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mentarische Bildung in sich, während das letzte für 
die innere Durchbildung der Psyche von höchster Be- 
deutung ist.^) 

Wenngleich der Entwicklungsgang der Psyche 
eine kontinuierliche Bildungsreihe von den einfachsten 
psychischen Akten bis hinauf zu den höchsten Be- 
tätigungen darstellt, so gliedert doch Beneke die Er- 
ziehung in vier Perioden, die naturgemäss keine strenge 
zeitliche Umschreibung erdulden, sondern sehr all- 
mählich ineinander übergehen und individuell in ihren 
zeitlichen Grenzen schwanken.') 

Die erste dieser Perioden erreicht ihren Abschluss 
etwa mit dem Ende des 3. Lebensiahres. Sie umfasst 
die Zeit des sich bildenden Bewusstseins. Die sinn- 
lichen Empfindungen und Wahrnehmungen erreichen 
den nötigen Grad von Kräftigkeit, wodurch die sinn- 
lichen Eindrücke den Charakter des Objektiven ge- 
winnen.®) 

Die darauf folgende Periode, etwa vom 3. bis 
7. Jahre reichend, charakterisiert sich vornehmlich 
durch die Ansammlung eines reichen Spurenmaterials. 
Gegen den Schluss dieser Entwicklungsperiode tritt 
schon eine höhere Aktivität der Seele hervor, die 
sich besonders in der Aufmerksamkeit bekundet. 
Charakteristisch ist für den Zustand dieser, dass die 
sinnlich dargebotenen Elemente noch immer das 
Dominierende bilden, und dass eben gerade dieses für 
eine längere Dauer festgehalten wird und wiederum 
zu neuen Spurenbildungen beiträgt. 

Im weiteren gewinnen dann die sinnlichen Reize 
immer mehr die Bedeutung eines blossen Anstosses 



•) Erz. u. Untl. I p. 62. 
') cfr. ibid. p. 66. 
*) ibid. p. 63. 
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zur Belebung der Vorgänge im Innern der Psyche« 
Die Reizdarbietung hat nicht mehr das kräftige Ent- 
gegenstreben der Urvermögen zur Folge, wie dies 
der früheren Periode eigen ist, sondern auf Grund 
Jenes psychischen Prozesses, den Beneke als Aus- 
gleichung der beweglichen Elemente bezeichnet, wird 
das Spurenmaterial partiell bis zum Grade des Be- 
wusstwerdens gesteigert, was pra^ktisch nichts anderes 
bedeutet als Erinnerungsvermögen und Gedächtnis. 

Damit ist aber auch schon der Uebergang zur 
3. Erziehungsperiode gegeben, für die Beneke das 
Alter vom 7.-^14. Jahre ansetzt Durch weitere 
Steigerung der psychischen Aktivität fühlt sich das 
Individuum immer weniger von den sinnlichen Ein- 
drücken bestimmt; an deren Stelle tritt in immer aus- 
gedehnterem Masse das Spurenmaterial; die psychische 
Tätigkeit erhebt sich auf die Stufe der Begriffstätig- 
keit, und das Urteilsvermögen bildet sich im Anschluss 
hieran immer stärker aus.^) 

In der 4. Elrziehungsperiode erstreckt sich die 
Urteilsfähigkeit nicht nur auf Gegenwärtiges oder 
Vergangenes, sondern auch auf Zukünftiges. Die 
Phantasie als eine Form freieren Erinnerungs- 
vermögens bietet auf dieser Stufe genügend Material, 
an dem sich die Urteilskraft betätigen kann. Die 
Interessensphäre wird weiter, es treten die Fragen 
der Selbsterhaltung und Selbstbestimmung hervor, und 
die Urteile gewinnen eine höhere Bedeutung, insofern 
die Beurteilung der Selbstbetätigung durch ein Wert- 
verhältnis, welches aus der Vergleichung mit den 
Tätigkeiten anderer Individuen resultiert, eine weitere 
Bestimmung erfährt; durch diese werden dann die 

•) Erz. u. Und. p. 64 f. 
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sittlichen Urteile möglich. Wenn bei dem angezogenen 
Vergleich unserer Selbstbetätigung mit den Be- 
tätigungen eines unserer Mitmenschen so ausfällt, 
dass die letztere das Mass unserer (wenn auch nur 
vorgestellten) . Selbstbetätigung überragt oder hinter 
ihm zurückbleibt, so tritt in dem Urteil die Schätzung 
oder Missbilligung auf. Auch die sittliche Selbst- 
beurteilung greift Platz, insofern eine von uns aus- 
geführte oder als ausführbar vorgestellte Betätigung 
eine Vergleichung erfährt mit dem Masse jener Be- 
tätigung, zu welcher das urteilende Individuum auf 
Grund der ihm innewohnenden Kräfte im Durchschnitt 
befähigt ist. 

Wenn es auf Grund des hier Gesagten scheinen 
könnte, als ob das sittliche Urteil nur den Wert eines 
relativen Urteils habe, so ist zu bemerken, dass Beneke 
eine allgemein gültige sittliche Beurteilung auf einen 
Wertmasstab stützt^ der für alle Menschen als fest- 
stehend gegeben sei. „Wir schreiben ganz allgemein 
einem Dinge (Buch, Kunstwerk, Einrichtung etc.) 
einen höheren Wert zu, als es seiner Natur nach auf 
alle Menschen eine höhere Steigerung ausübt. Durch 
diese Allgemeinheit wird das bezeichnete Verhältnis 
zur sittlichen Norm."^°) 

Weil aber mit der begrifflichen Sphäre die sinn- 
liche, aus der sie sich ja ursprünglich entwickelt 
hat, in engem Zusammenhang steht, so kann man 
auch bei der sittlichen Beurteilung nach dem Korrelat 
aus der sinnlichen Sphäre mit Fug und Recht fragen. 
Beneke spricht als solches nun das Schöne und Er- 
habene an, und wir dürfen vielleicht erläuternd hin- 
zusetzen, dass das Schöne in näherer Beziehung zu 



^0) Psych. Skizzen I p. cfr. Grundl. d. Sittenl. I p. 231 ff. 
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dem noch relativen, nicht allg^emein gültigen sitt- 
lichen Urteil steht, während das Elrhabene dem ab- 
soluten, allgemein verbindlichen Urteil zugeordnet 
werden muss. 

So krönt und vollendet sich die richtig geleitete 
Erziehung durch die Empfänglichkeit für das Schöne! 
und Erhabene, was einer tiefen Gemütsbildung gleich- 
kömmt, und durch ein klares, selbstbewusstes Er- 
kennen für die sittlichen Normen, die sich in einer 
moralischen Lebensführung werden bewähren können. 
Damit hat der Zögling die Reife gewonnen, auf Grund 
derer er als Glied der menschlichen Gesellschaft aus 
dem Erziehungsverhältnis entlassen werden kann. 

Beneke trennt in seiner Erziehungslehre den 
Unterricht von der Erziehung im engeren Sinne. Dem 
Unterricht weist er die Aufgabe zu, zu demjenigen 
Spurenmaterial den Grund zu legen, das die Kennt- 
nisse des Objektiven in sich birgt, während die Er- 
ziehung im engeren Sinne auf die Charakterbildung 
abzuzielen hat, also mehr auf die subjektive Seite 
geht, indem sie den Grund zu dauernden Eigenschaften 
im Individuum zu legen sucht.") 

In der Natur des unterrichtlichen Verfahrens ist 
es begründet^ dass dieses sich gleichzeitig an eine 
Mehrheit von Zöglingen richten kann, während die 
auf Charakterbildung abzielende Erziehung sich mit 
Vorteil nur an den Einzelnen richtet, weil sie indi- 
vidualisieren muss. Es erklärt sich ohne weiteres, 
dass man bei Ansetzung der Unterrichtszeiten eine 
gewisse Freiheit hat, während die Erziehung im 
engeren Sinne eine kontinuierliche Einwirkung er- 
fordert. Die erzieherische Beeinflussung beginnt 



') Erz. u. Ußtl. I p. 7a. 
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eigentlich schon im frühesten Lebensalter und zieht 
sich durch das ganze Leben hin; und hier ist es nicht 
sowohl der Lehrer, der als Erzieher in Betracht kommt, 
sondern die ganze Umgebung, vor allem die Gespielen, 
die Eltern, erwachsene Personen überhaupt, später- 
hin die mannigfaltigsten Erfahrungen und Schicksale; 
von besonderer Bedeutung ist noch die Natur, indem 
sie Stoff bietet zur gleichnisweisen Belehrung und 
Selbsterziehung. Dem Lehrer steht somit nicht nur 
die Aufgabe zu, die Uebermittlung objektiver Kennt- 
nisse zu besorgen, sondern daneben und damit stetig 
durch das Beispiel in seiner ganzen Lebenshaltung 
erzieherisch zu wirken.^^) 

Während bei dem eigentlichen Unterricht der Er- 
folg bei einiger Geschicklichkeit des Lehrers ge- 
sichert erscheint, ist das Resultat der erzieherischen 
Einwirkungen ziemlich in Frage gestellt; handelt es 
sich ja doch bei dem Unterricht nur um das be- 
stimmte, zielbewusste und lückenlose Aneinander- 
reihen von Vorstellungen, die bei genügender An- 
sammlung und Verstärkung des Spurenmaterials ihre 
Wirkung, d. i. die richtige Reproduktion im gegebenen 
Falle, nicht verfehlen. Der Erfolg der Erziehung aber 
ist a^n das Ganze der Einwirkungen geknüpft, die ver- 
borgenen Miterzieher können oft dem Erziehungsziel 
geradezu entgegenarbeiten, des weiteren ist das Re- 
sultat der Erziehung erst dann klar und offen- 
kundig, wenn das Erziehungsverhältnis schon gelöst 
ist.^3) Die Erziehung hat daher alle Erziehungsfaktoren 
der strengsten Ueberwachung zu unterstellen, un- 
kontrollierbaren Faktoren aber entgegenzuarbeiten, 
und sie möglichst zu kompensieren steht insbesondere 

") Erz. u Untl. p. f. 74 f. 
'•) ibid. p. 74. 
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auch dem Lehrer zu, der bei seiner eigentlichen Tätig- 
keit immer auch die sittliche Förderung des Zög- 
lings ins Auge zu fassen hat, indem er den Unter- 
richt zu einem erziehenden gestaltet.^*) 

Da es keine unmittelbare Uebertragung von 
Kenntnissen gibt, sondern deren Uebermittlung nur 
durch Auslösung von Tätigkeiten auf Grund dar- 
gebotener Reize stattfinden kann, so ist es vornehm- 
lich das Massverhältnis zwischen iReiz und Urvennögen, 
dem bei allen Bildungseinflüssen Beachtung zufällt. 
Nur wenn die Reize von solcher Art sind, dass sie 
zu einer kräftigen Betätigung der Urvermögen Ver- 
anlassung geben, ist Aussicht vorhanden für eine 
dauernde Fixierung des im psychischen Akte Gesetzten, 
d. h. zur Bildung von Spuren. Allemal, aber auch nur 
dann, wenn dieses angemessene Verhältnis der Reiz- 
stärke zum Urvermögen getroffen wird, ist die Dauer- 
barkeit des Spurenmaterials gesichert.^^) Gerade 
darum ist es aber auch von grösstem Interesse, den 
Zögling vor der ESnwirkung von Reizen zu bewahren, 
die Spuren nach sich zögen, welche dem gesteckten 
Ziele zuwiderliefen. Denn es ist viel schwerer, ja 
geradezu unmöglich, das mit einer gewissen Leb- 
haftigkeit Angeeignete wieder auszumerzen, als neue 
Elemente zu vermitteln. So tritt denn die Bewahrung 
vor ungeeigneter Spurenbildung mit unter die Haupt- 
faktoren der Erziehung.") 

Bei der Uebermittlung neuer Kenntnisse oder 
Fertigkeiten ist es von der grössten Wichtigkeit, dass 



**) Erz. u. üntl. 75 f., cfr. den Aufsatz ^In welcher Weise kann 
und soll der Unterricht zugleich erziehen?*^ Arch. f. d. pragm. 
Psych. Bd. I p. 27 ff. 
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das bisher schon gewonnene Spurenmaterial im 
Interesse der Verstärkung des neu Darzubietenden 
belebt werde, was in der Regel durch eine vor- 
bereitende Analyse des Gedankenkreises geschieht.^^) 
Die Notwendigkeit des Vollzuges einer solchen Analyse, 
wodurch sich der Erzieher auf das geistige Niveau 
seines Zöglings versetzt, von dem aus er dann in 
der dem Entwicklungsgrad des Zöglings konformen 
Art weiter zu bauen hat, macht es auch verständlich, 
warum die* schulmässige Erziehung erst dann ein- 
greifen kann» nachdem jene Stufe der Ausbildung er- 
reicht ist, auf welche sich zu versetzen dem Erzieher 
möglich ist. 

Da sich die Erziehung in einer Heranbildung des 
moralischen Individuums vollendet und diese sich aber 
auf die Gemüts- und Charakterbildung stützt, so hat 
der Erzieher fortgesetzt hierauf Rücksicht zu nehmen. 
Diesem Ziele dient er auf der untersten Stufe, indem 
er durch durchaus angemessene Reizdarbietung so- 
wohl in qualitativer als auch in quantitativer Hin- 
sicht eine Gefühlslage schafft, die eben dann weiter- 
hin die Basis .abgibt für das Verhalten der Selbst- 
betätigung gegenüber sich darbietenden Reizen. Eine 
solche fortgesetzt geübte Selbstbetätigung auf Grund 
angemessener Reize bewirkt im Zögling ein Schick- 
lichkeitsgefühl, welches gleich ist dem Bewusst&ein 
für das richtige Mass der auszulösenden Tätigkeit.^®) 
Bei der Steigerung der Urteilskraft^ die mit der in- 
tellektuellen Reife aufs engste verbunden ist, tritt 
ein immer höherer Masstab für die Beurteilung der 
ethischen. Phänomene auf, und zwar gilt als solcher 



') Erz. u. üntl. p. 68. 

*) Arch. f. d. pragm. Psych. II p. 337 f. 
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die höchste Leistung, zu welcher der Urteilende selbst 
befähigt ist oder sich befähigt glaubt. 



ii. Spezielle Bestimmungen Über Intellelc- 
tuelle Erziehung. 



1. Entwicklung des sinnlichen Empfindens und 

Wahrnehmens. 

(Periode der Yorwiegenden Bezeptlyität.) 

In der frühesten Kindheit sind die aus den 
niederen Sinnen vermittelten Empfindungen vor- 
waltend, in den ersten Wochen gar allein gegeben. 
Erst später tritt die Betätigung des Gehörs- und Ge- 
sichtssinnes hinzu.^^) 

Die Stärke der sinnlichen Empfindung ist von 
der Kräftigkeit der Urvermögen und deren Menge 
nicht weniger abhängig als von der Stärke des 
Reizes;^®) daher tritt Beneke dafür ein, dass das Kind 
vor der Einwirkung allzu starker Reize, besonders 
der unvermittelt auftretenden, möglichst zu bewahren 
sei. Eis sollen dadurch Schädigungen hervorgebracht 
werden, die entweder die Urvermögen zerstören oder 
der Anbildung neuer hinderlich sind. Für wie wichtig 
Beneke diesen Punkt hält, geht daraus hervor, dass 
er für die Erziehung in den ersten Lebensmonaten 
bis ins Einzelne gehende Anweisungen gibt. 2^) 

In dieser Zeit wird das erste Spurenmaterial ge- 
sammelt, das aber wegen seiner geringen Stärke den 
Grad des Bewussten noch nicht erreicht. Erst „durck 

'") Erz. u. üntl. I p. 83 f. 
■«j ibid. p. 86. 
") ibid. p. 94 ff. 
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die Ansammlung und das Hinzutreten gleichartiger 
Spuren erwachsen die Empfindungen allmählich zu. 
Wahrnehmungen und das ursprünglich Unbewusste 
bildet sich, durch unendlich viele Abstufungen hin- 
durch, zum klar Bewussten empor." 2^) Es besteht 
somit zwischen Empfindung und Wahrnehmung nur 
ein gradueller Unterschied, woraus eben a,uch die 
grosse Bedeutung verständlich wird, die Beneke den 
Anfängen aller Erziehung beimisst. 

Eine weitere Stufe der intellektuellen Entwick- 
lung des Kindes wird in den Prozessen des Wieder- 
erkennens gewonnen. Das Wesentliche dabei ist, dass 
ein gegebener Reizinhalt mit grösserer Deutlichkeit 
und Klarheit in seiner Gegenständlichkeit aufgefasst 
wird. Dies ist darum möglich, weil das ursprünglich 
nur der Beizaneignung offene Urvermögen nunmehr 
duroh das Spurenmaterial zu einer kräftigeren und 
umfangreicheren Auffassung fähig geworden ist.^^) 

Für die Erziehung ergibt sich hieraus, dass man 
bei der Darbietung eines Objekts, das immer einen 
Komplex von Reizen darstellt, dafür Sorge zu tragen 
hat, dass schon vorhandenes Spurenmaterial, welches 
um der Erkennung ,und richtigen Auffassung willen 
benötigt wird, belebt werde und hinzufliesse, d. h. 
dem Urvermögen bei seiner Betätigung in Aneignung 
des Neuen zu Hilfe komme.^*) Aus dieser psycho- 
genetischen Herleitung ergibt sich also, um in neuerer 
Terminologie zu sprechen, die pädagogische Forde- 
rung der Analyse des kindlichen Gedankenkreises^ 
die immer durchzuführen ist vor oder während der; 
Uebermittlung des Neuen. 

") Erz. u. üntl. p. 86. 
") ibid. p. 91 f. 
") ibid. p. 97. 
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Die Erwerbung des Spurenmaterials geschieht 
naturgemäss in strenger Abhängigkeit von den sich 
e darbietenden Reizen. Der Begriff des Erziehens be- 
schränkt sich darauf, die richtige Auswahl unter 
diesen Reizen zu treffen, und zwar in Hinsicht der 
Menge, d. h. der öfteren Wiederkehr eines und des- 
selben Reizes und in Hinsicht der Mannigfaltigkeit 
der Reize. Denn einerseits soll ja die Erziehung mög- 
lichst viele elementarische Kräfte in dem Kinde be- 
gründen, andererseits muss Gelegenheit geboten 
werden zur Verstärkung der Empfindungen durch 
gleichartige Vervielfachung, was nur durch die oft- 
malige Wiederkehr des Gleichartigen geschehen kann. 
Die natürlichen Bedingungen hierfür sind dem Kinde 
für die ersten Lebensjahre am besten geboten durch 
den Aufenthalt in einer sich gleichbleibenden freien 
ländlichen Natur. Hier ist bei genügender Mannig- 
faltigkeit der äusseren Eindrücke eine zeitweilige 
Wiederkehr des Gleichen und damit die Möglichkeit 
kräftiger Aneignung bezw. Spurenbildung gegeben. 
Von Seiten des Erziehers bleibt hier nur übrig, dass 
«er der Lebendigkeit und Angeregtheit des Auffassens 
^durch genügenden Hinweis auf das Mannigfaltige ent- 
gegenkommt.**) 

Für diese erste Zeit der Entwicklung tritt Beneke 
mit beredten Worten für Belehrung durch direkte An- 
schauung der Gegenstände ein und weist die Herbei- 
ziehung aller künstlichen AnschauUngmittel als ,,er- 
bärmlicher Surrogate" ab, weil das Kind in diesem 
Alter Bilder und Modelle von Gegenständen noch nicht 
.als Hinweise auf die Wirklichkeit versteht, sondern 
-selbst wieder für Gegenstände nimmt. „Was ... die 
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Frische und Anschaulichkeit der Auffassung betrifft^, 
so ist es für die ersten Jahre anzuraten, den Kindern, 
so viel als möglich die Gegenstände selbst darzu- 
stellen, und ihnen so wenig als möglich statt dessen 
Bilder und Modelle (Spielsachen) zu göben. Die 
letzteren sollen nur als Zeichen dienen; aber die 
Kinder haben die dadurch bezeichneten Sachen noch 
nicht in sich; und so werden ihnen denn die Zeicheiu 
selber zu Sachen werden, und also falsch wirken. 
Nicht nur, dass sich ihnen die Gegenstände der Natur 
(Menschen, Tiere etc.) und der Kunst (Häuser, Gerät- 
schaften etc.) in Folge dessen in falschen Dimensionen 
einprägen: sie können auch, in dieser schwächliehen 
und schattenähnlichen Gestalt, nicht mit der rechten 
Frische und Erregtheit innerlich weiter fortwirken. 
Noch weniger ist diese Art der Darstellung in der 
allerersten Zeit für das Kind angemessen, wo ihm 
das schönste Bild nicht mehr ist als ein Stück 
farbigen Papiers, welches es, wie jedes andere, zer- 
reisst. Das Kind hat jetzt noch genug zu sehen, zu 
hören, selbst in einer nicht gerade reichen Umgebung; 
wozu also diese erbärmlichen Surrogate ?"^^) 

Bei der Grundlegung des Spurenmaterials muss 
erzieherische Einsicht und Uebersicht dafür Sorge 
tragen, dass aus den verschiedensten Gebieten ge- 
nügende Wahrnehmungen gesammelt werden; denn aus 
dem Grundprozess der Anziehung des Gleichartigen 
wird verständlich, dass zur Auffassung eines neu- 
herantretenden Reizes nur dasjenige Spurenmaterial 
hinzufliesst und für die kräftige Auffassung in Be- 
tracht kommt, das zu diesem Reiz in engerer Be- 
ziehung steht. Die Aneignung jedes besonderen 
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Empfindungs- und Vorstellungsinhaltes muss demnach 
xiurch besondere Ausbildung der für ihn in Be- 
tracht kommenden Auffassungsvermögen vorbereitet 
iverden.^^) 

Da nach Beneke zur Auffassung eines Jeden 
spezifischen Reizes ein besonderes Uryermögen er- 
forderlich ist, so bilden sich bei der Mannigfaltig- 
keit der Reize immer neue Urvermögen an, und dies 
geschieht unter Mitwirkung der hinzufliessenden 
Spuren bei der Darbietung des neuen Reizes. 

Aus dieser Anschauung über die Aneignung neuer 
Reize ergibt "sich die Folgerung, dass die einem und 
demselben Sinnesgebiet zustehenden Urvermögen von 
einer inneren Organisation getragen sind. Es ist, wie 
Beneke sagt, diese Mehrheit von Urvermögen jedes- 
mal zu einem „Grundsystem" zusammengeschlossen. 

Aufgabe der Erziehung ;ist es nun, dazu beizu- 
tragen, dass diese Systeme sich in einem richtigen 
Verhältnis zu einander entwickeln, zu einem har- 
monischen Ganzen, worunter jedoch keinisswegs die 
gleich kräftige und gleich ausgedehnte* Ausbildung 
ajler Grundsysteme zu verstehen ist, sondern die über- 
wiegende Förderung jener Systeme, die den höheren 
Sinnen, Gesicht und Gehör, zustehen. Ebenso soll 
auch wieder ein richtiges Verhältnis gewahrt werden 
bei der Ausbildung der höheren Sinne selbst. ^^) „Der 
Gesichtsinn ist der in Hinsicht seiner Uranlage 
kräftigere, also geistigere: überdies liegen die meisten 
Sachen, welche das Kind aufzufassen fähig ist, inner- 
halb seines Gebietes. Die Wörter sollen nur Zeichen 
für Sachen sein; dem Kinde aber sind sie lange Zeit 
hindurch selbst Sachen, so lange es nämlich die da- 

") Erz. u. üiitl. I 101 f. 
") ibid. p. 101. 



— 47 — 

durch bezeichneten Sachen noch nicht für sein Vor- 
stellen erworben hat (wie in Hinsicht alles Geistigen 
und selbst unzähliger sinnlich wahrnehmbarer Quali- 
täten und Verhältnisse), oder doch noch nicht mit 
stärkerem Bewusstsein vorstellt, als die Wörter. Man 
muss sich demnach hüten, durch zu frühes, zu häufiges, 
zu angelegentliches Vorsprechen den Wörtern eine 
zu starke Begründung zu erteilen, damit sich nicht 
das bezeichnete Missverhältnis über seine natürlichen 
Grenzen hinaus erhalte." 2^) Die verschiedenen, Ur- 
systeme sind in der einen Seele zu einer höheren 
Einheit zusammengeschlossen, und so erhalten jene 
höheren Systeme zugleich die Vorherrschaft über die 
niederen. Darin besteht eben auch zugleich das 
Prinzip der harmonischen Entwicklung, ^o) 

Mit der Forderung der sorgfältigeren Ausbildung 
der höheren Systeme soll aber keineswegs die zweck- 
mässige Weiterentwicklung der niederen Sinne ab- 
gewiesen sein. Man übe wohl den Tas1>-, Geruch-, 
Geschmack- und Muskelsinn, gebe aber ihrer Aus- 
bildung eine möglichst objektive Bildung, d. h. man 
suche alle die an die dargebotenen Reize solcher Art 
sich anschliessende Lust und Unlust möglichst zu- 
rückzudrängen.^^) 

2. Die elementaren Erscheinungen bei fort- 
schreitender intellekl neiler Entwicklung. (Aktivität 
der Seele). 

Mit wachsendem Reichtum des Spurenmaterials 
und grösserer Mannigfaltigkeit desselben wächst auch 

") Erz. u. üntl. 104 f. 
") ibid. p. 102. 
") ibid. I p. 106. 
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die Ej-aft der sinnlichen Auffassung, der Prozess der 
Reizaneignung wird stetiger und gibt Veranlassung 
zur Bildung von kräftigeren Spuren. Die psychischen 
Grundprozesse, voran die Anziehung des Gleichartigen 
und die Ausgleichung der beweglichen Elemente, be- 
dingen, dass sich die Aneignung des Neuen extensiv 
und intensiv in erhöhterem Masse vollzieht. Dadurch 
wird jene eigentümliche Fixierung und Richtung der 
Betätigung der Psyche herbeigeführt, welche wir mit 
Beneke Aufmerksamkeit nennen.^^) j)[q Richtigkeit 
dieser Auffassung vom Wesen der Aufmerksamkeit 
findet ihre unzweideutige Bestätigung darin, dass der 
Erfolg der Aneignung des dargebotenen Neuen in 
innigster Beziehung steht zu der voraufgegangenen 
Belebung des schon vorhandenen Spurenmaterials. 

In richtiger Schätzung dieses wichtigen Tat- 
bestandes verlangt auch Beneke, dass man das Kind 
nicht in zu vielfacher Weise auf einmal anrege, da- 
mit das wirkliche Hinzufliessen der innerlich ge- 
bildeten Anlagen nicht gehindert werde. Im Inter- 
esse der Aufmerksamkeit und der ihr folgenden 
sicheren Fixierung darf somit erst dann zu Kombina- 
tionen fortgeschritten werden, wenn die elementaren 
Betätigungen sicher eingeübt sind.*®) 

Bei höherer Entwicklung treten dann jene Er- 
scheinungen auf, ohne die eine Weiterentwicklung 
des geistigen Lebens schlechthin undenkbar wäre: Ge- 
dächtnis und Erinnerung. In diesen liegt jedoch keines- 
wegs etwas von den früher beschriebenen geistigen 
Funktionen qualitativ Verschiedenes vor, sondern wir 
haben es hier mit bekannten Erscheinungen zu tun, 

••) Erz. u. üntl. p. 106 f. 
•») ibid. I p. 107 f. 
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die nur auf Grund des gehäuften Splirenmaterials; 
stärker hervortreteiL 

Da nichts, was einmal gebildet ist, absolut wieder 
verschwinden kann und eine Wiederbelebung erfahren 
muss, sofern nur gemäss dem Prozess der Ausgleichung 
der beweglichen Elemente genügender Anlass hierzu 
geboten wird, so treten die im Unbewussten verharren- 
den Vorstellungen alsbald wieder ins Bewusstsein, wo- 
bei noch zu beachten ist, dass die Uebertragung der 
beweglichen Elemente ihren Ausgang nicht notwendig 
von äusseren Reizen nehmen muss, sondern auch von 
innerlich verlaufenden Prozessen angeregt sein kann. 
Das Gedächtnis besteht also nur in der allgemeinen 
Beharrungskraft der psychischen Entwicklungen und 
der Fähigkeit^ durch das Hinzukommen von Steige- 
rung selementen sie wieder zum Bewusstsein zu er- 
heben oder zu reproduzieren.^*) In der Erinnerung 
haben wir nur einen weitergehenden und reicher aus- 
gestalteten Vorgang von derselben Art, indem nicht 
nicht nur vereinzelte Vorstellungen vom Grad des 
Unbewussten zu dem des Bewussten gesteigert werden, 
sondern auch die räumlich-zeitlichen Umstände, unter 
denen eine Bildung stattgehabt hat, mit dieser ins 
Bewusstsein erhoben werden. In den Erzeugnissen 
sodann, welche der sogenannten Einbildungskraft ent- 
stammen, haben wir noch eine freiere Form, in welcher 
das Spurenmaterial unter sich in Beziehung tritt. 
Hierbei rückt der auslösende äussere Reiz so stark 
in den Hintergrund, dass er sich selbst nicht mehr zur 
klaren Wahrnehmung emporbildet, wohl aber noch 
eben zur Auslösung der Spurenkombination hinreicht, 
selbst wenn er in diesem seinem auslösenden Charakter 
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kaum mehr die Bedeutung einer Empfindung an sich 
trägt. Hieraus erklärt sich auch, dass die Produkte 
der Einbildungskraft so oft für den sie Hervor- 
bringenden etwas Ueberraschendes, gleichsam intuitiv 
Erfasstes mit sich führen. 

Was von der Ausbildung der Auffassungsvermögen 
gesagt wurde, gilt auch mutatis mutandis für die 
Bildung von Gedächtnis, Erinnerung und Einbildungs- 
kraft. Es genügt also keineswegs, das Gedächtnis 
nur für dieses oder jenes spezielle Gebiet zu ent- 
wickeln, sondern, da es sich hier um kein allgemeines 
Vermögen im Sinne der alten Vermögenspsychologie 
handelt, somit die hier oder dort gewonnene Aus- 
bildung nicht zugleich auch eine höhere Leistungs- 
fähigkeit für ein anderes Gebiet mit sich bringt, so 
muss das Gedächtnis für jedes spezielle Gebiet be- 
sonders geübt werden. Das Gleiche gilt für Erinne- 
rung und Einbildungskraft.^^) 

Bei aller Bedeutung, die dem Gedächtnis für die 
intellektuelle Entwicklung beigemessen werden muss, 
ist doch seiner Inanspruchnahme in der Erziehung 
eine gewisse Schranke zu setzen. Dies rechtfertigt 
sich dadurch, dass Worte oder sonstige Zeichen oder 
Symbole für Vorstellungen, wenn nur gedächtnismässig 
aufgefasst, ihren bloss hinweisenden Charakter ver- 
lieren und eben dadurch vollkommen bedeutungslos 
werden. Deswegen geht auch Beneke mit den neueren 
Pädagogen einig und verlangt, wo immer möglich, 
Reizdarbietungen, die von dem Original ausgehen, wo- 
bei es allerdings den Anschein hat, dass er mit dieser 
Forderung etwas zu weit geht, insofern er auch gute 
Abbildungen ablehnt, da sie an Frische und Stärke 
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doch immer beträchtlich in der Energie ihrer inneren 
Fortwirkung oder ihrer geistigen Bildungskraft hinter 
den Sachen selbst zurückständen. Für jeden Fall gilt 
für die pädagogische Praxis, dass nichts geboten 
werden darf, wozu nicht in Anschauungen die zum 
klaren Verständnis nötige Vorlage gegeben ist.^^) 

Die Beschränkung, die Beneke in Hinsicht der 
Gedächtnisübungen empfiehlt, geht darauf hinaus, dass 
das nur mechanisch Angeeignete, zumal wenn es sich, 
wie dies fast immer zutrifft, nur auf Symbole, nicht 
auf Original vor Stellungen bezieht, für den späteren 
Gebrauch sich zumeist als wirkungslos erweist. (Ein 
solcher Einwurf ist bei Benekes Psychologie, in welcher 
das Prinzip der Tätigkeit obenan steht, sehr wohl ver- 
ständlich; soll doch alles Gelernte nicht bloss später- 
hin reproduziert werden, sondern die Grundlagen zur 
Selbstbetätigung und der geistigen Selbstbestimmung 
abgeben.) Nichtsdestoweniger betont Beneke den Wert 
systematischer Gedächtnispflege, wenn sie darauf ab- 
zielt, das Grundgerüste für jedes einzelne Erkenntnis- 
gebiet, welches jeder in jedem Augenblicke für eine 
mechanische Reproduktion bereit haben muss, als 
dauerndes Besitztum (eisernen Bestand) zu übermitteln. 
Bei einer solchen Einprägung muss sich der Erzieher 
immer klar vor Augen halten, dass es sich dabei 
um die Gewinnung von Sachanschauungen handelt und 
somit die sie vermittelnden Symbole und Reizinhalte 
in einer gewissen Abwechslung auftreten müssen, um 
der Gefahr zu entgehen, dass Zeichen anstelle der 
Sachen im Gedächtnis verwahrt werden; ganz ab- 
gesehen davon erregt auch die immer wiederkehrende 
Darbietung der gleichen Reize bald Unlust, wodurch 



*) Erz, u. üntl. p. 112 ff. 



— 52 — 

die Aufmerksamkeit in ihrer Wirkung beschränkt 
wird und es dem Erzieher dabei beschwerlich fallen 
muss, das Interesse für seinen Gegenstand auf längere 
Zeit wachzuhalten.^^) 

3. Komplexere £rscheinniigeii im Seelenleben des 

Kindes, heryorgehend ans der Mischung Ton 

reprodnktiyer nnd prodnktiyer Tätigkeit. 

Von der Seele des Kindes werden die Eindrücke 
um vieles lebhafter aufgefasst, als dies in späteren 
Jahren der Fall ist^ und dementsprechend ist dann 
auch die Reproduktion eine derartige, dass der re- 
produzierte Inhalt häufig mit solcher Stärke auftritt, 
wie d^ies sonst nur bei den Wahrnehmungen zutrifft. 
Die Folge davon ist, dass die Unterscheidung zwischen 
wirklich sinnlich Wahrgenommenem und nur aus der 
Reproduktion bezw. der Einbildungskraft Stammendem 
nicht mit genügender Schärfe durchgeführt wird. So 
macht das Kind bei der Wiedergabe des Wahr- 
genommenen vielfach Ergänzungen oder es verliert 
sich ganz unbewusst und ungewollt in Entstellungen. 
Es fehlt ihm eben noch das Kriterium der Wirklich- 
keit und des Wahren, welches sich nach der Beneke- 
schen Psychologie naturgemäss erst dann einstellen 
kann, wenn sich das Spurenmaterial schon zu be- 
stimmten Reihen und Gruppen verfestigt hat.^®) 

Das Spurenmaterial ist auf der Kindesstufe noch 
von sehr elementarer Art, daher sind auch Ver- 
knüpfungen auf Grund der Anziehung des Gleich- 
artigen, wenngleich sie oft den Anschein von selbst- 
tätiger Produktion erregen, von geringer Bedeutung 
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und lassen auf die zukünftige geistige Qualität des 
„Produzenten" keinerlei Schluss zu. Etwas anderes 
ist es, wenn sich in solchen Kombinationen schon die 
Anbahnung der für das spätere Leben so notwendigen 
Gruppen oder Reihen verrät. ^^) 

Aus diesen Darlegungen geht hervor, dass es 
untunlich ist, vielen von dem Kinde gesetzten 
Fälschungen bei Beschreibung objektiver Tatbestände 
bewusste Absicht zu unterlegen und als Lügenhaftig- 
keit 'aufzufassen. Solche Gelegenheiten darf der Er- 
zieher nicht unbenutzt lassen, um darauf hinzuwirken, 
dass jene Klarheit der Unterscheidung zwischen Ob- 
jektivem und subjektiven Zutaten sich heranbildet. 
Auch müssen sich Eltern und Erzieher hüten, so- 
genannten drolligen Einfällen eine grössere Beach- 
tung zu schenken oder gar Lob zu spenden, einmal 
wegen der Belanglosigkeit dieser Dinge, sodann weil 
Anerkennungen nur dann von Nutzen sind, wenn sie 
sich auf namhafte Leistungen, nicht aber auf zufällig 
getroffene, wenn auch gute, Kombinationen be- 
ziehen.*^) 

Ganz besondere Beachtung verdient das Spiel, 
weil hier die Selbsttätigkeit zur Geltung kommt. 

Dem Spiel liegt zunächst der Trieb zu Grunde, 
von Gegenständen eine möglichst vielseitige Anschau- 
ung zu gewinnen, worin wir nichts anderes zu sehen 
haben, als das Streben der Urvermögen zu immer 
erneuter Reizaneignung, d. i. zu ihrer Erfüllung. 
Gegenstände elementarer Art sind natürlich hier die 
geeignetsten. Ball und Würfel,, wie sie auch durch 
FröbeH^) in Vorschlag gebracht wurden, verdienen 

••) Erz. u. üntl. I p. 123. 

*<>) ibid. p. 122. 

*') Fröbel, Die Menschenerziehung 
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hier der Erwähnung; denn sie bieten mannigfache An- 
lässe zu immer neuen Beobachtungen durch die 
Variationen ihrer Stellung und Bewegung. Auch Sand 
oder sonst leicht umformbares Material gibt dem 
Kinde Gelegenheit zur Darstellung immer neuer Ob- 
jekte und verleiht ihm eine eigenartige Grenugtuung 
durch die Selbstbetätigung, die dabei ausgelöst 
wird/^) Es ist vollständig falsch, Kindern kompli- 
zierte Spielzeuge zu bieten, da sie doch nur das Ein- 
fache, vermöge des ihnen zur Verfügung stehenden 
elementaren Spurenmaterials aufzufassen vermögen. 
Die Richtigkeit hiervon ist erf ahrungsgemäss bestätigt, 
indem, die Kinder für künstliche Spielzeuge keinerlei 
Schätzung zeigen, die schönsten Bilderbücher, die für 
sie nur den Wert von farbigem Papier haben, bald ver- 
nichten und kunstvolle Apparate geschäftig zerlegen,, 
um sich deren elementare Bestandteile (Walzen, Räd- 
chen u. dergl.) zu ihrem besonderen Gebrauch zu ver- 
schaffen. Damit stimmt auch überein, dass sie Spiel- 
zeuge einfachster Art, wie der Kreisel und die 
Spielkügelchen dauernd fesseln können. Fröbel hat 
später, auf eigenen Beobachtungen fussend, die Selbst- 
betätigung dem Jugendlichen Alter durch seine Spiele 
besonders nahe gelegt. Er empfiehlt gerade so wie 
Beneke, dass die Kinder angeleitet werden, aus ein- 
fachstem Material sich ihre Spielzeuge selbst her- 
zustellen. Dazu ist aber mit Beneke zu bemerken, 
dass man sich hüte, dem Kind die Absicht des Er- 
ziehers fühlbar zu machen und damit dem Spiel seine 
Bedeutung, die es für die freie Selbstentfaltung hat, 
zu benehmen.^^) 



*•) Erz. n. Untl. I 124 ff. 
*^ ibid. p. 127 ff. 
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Die bei den Kindern häufig angetroffenen Phan- 
tasiespiele erklären sich daraus, dass bei dem Fehlen 
von gefestigten Reihen das zwang- tind regellose Ver- 
knüpfen von Vorstellungen noch leicht von statten 
geht. Auch hier muss beachtet werden, dass es sich 
bei diesen phantasievollen Betätigungen zumeist nur 
um Imitation handelt^ in der wiedergegeben wird, 
was sich dem Kinde aus den Vorgängen in seiner Um- 
gebung, die seiner Auffassungskraft naheliegen, be- 
sonders eingeprägt hat. In der Regel wird von diesen 
Vorgängen nur Unwesentliches reproduziert. Soviel 
steht fest, dass aus dem kindlichen Spiel ebensowenig 
wie aus den witzigen Einfällen auf eine besonder^ 
Veranlagung in der einen oder anderen Richtung ge- 
schlossen werden kann, noch irgend ein Schluss auf 
die Zukunft daraus Berechtigung hat. Andererseits 
muss dem Spiel eine Bedeutung beigemessen werden, 
insofern man aus dem Energieverbrauch, den Kinder 
beim Spiele aufwenden, wenn sich dasselbe unbeachtet 
und ungeheissen vollzieht, mit vollem Recht schliessen 
darf, dass solche Kinder, die mit starkem Energie- 
aufwand spielen, auch späterhin fleissige, arbeitsame, 
vielleicht auch selbständige Glieder der menschlichen 
Gesellschaft werden.**) 

Der Spieltrieb kommt dann noch in einer Reihe 
von Betätigungen zum Durchbruch, welche der Ent- 
wicklung des Leibes förderlich sind: Ballspiel, Laufen, 
Springen, Jagen, Schwimmen.*^) Hier sind es die Ur- 
vermögen der physischen Natur, welche nach ihrer 
Ausbildung streben. Ganz allgemein gilt für das Ver- 
halten des Erziehers hinsichtlich der Spiele, da es 
sich um den Verbrauch überschüssiger Kraft handelt, 

**) Erz. u. üntl. I p. 125 f. 
") ibid. p. 125. 



56 



die Regel, nicht vorschnell in das Spiel einzugreifen 
oder seinen Verlauf zu zerstören. Nur wenn die 
Spiele von der Art sind, dass sie bloss oder über- 
wiegend auf Lustgenuss gerichtet sind und Bedenken 
entstehen, der Zögling könnte durch längeres Ver- 
weilen bei denselben verweichlichen, hat der Erzieher 
sie durch andere zu ersetzen oder einfach zu ver- 
bieten. *6) 

Dem Spieltrieb in einer höheren Form wird der 
Erzieher gerecht durch die Darbietung von Fabeln, 
Märchen und Erzählungen. Sie haben die Bestimmung, 
von der sinnlichen Welt hinüberzuleiten zu der Welt 
der inneren Anschauung. Mit der Empfehlung dieser 
Bildungsmittel weist B^neke zugleich die Einwürfe 
Rousseaüs u.. a. zurück, welche behaupten, dass die 
Kinder, durch Fabeln und Märchen in eine bloss fiktive 
Welt eingeführt, in ihrem Gefühl der Wahrhaftigkeit 
beeinträchtigt würden. Da aber nach Benekes psycho- 
logischen Ausführungen dem Kinde eigen ist, die Ob- 
jekte der Aussenwelt, wo immer angängig, zu personi- 
fizieren, so ist in der Fabel und dem Märchen gerade 
diesem natürlichen Drang Rechnung getragen, und 
der Erzieher versetzt sich mit der Darbietung solcher 
Erzählungen in der geeignetsten Weise auf die Er- 
kenntnisstufe des Kindes. Zweck ist und bleibt dabei 
immer nur, den kindlichen Geist von der sinnlichen 
Sphäre abzuziehen und der inneren Anschauung, die 
durch reproduktive Tätigkeit bewirkt wird, zuzu- 
wenden. Als sinnlos muss es abgewiesen werden, dass 
den Kindern in Fabeln und Märchen moralische Be- 
lehrung zu bieten wäre.*') 



") Erz. u. Untl. p. 129 u. 131. 
*') ibid. p. 129 f. 
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4. Die Bildung Yon Torstellungsreilieii. 

Grundlegend für die höhere intellektuelle Ent- 
wicklung und von der grössten Wichtigkeit für das 
ganze spätere Leben sind die Bildungen von Vor- 
stellungsreihen. Durch sie wird die Bildung von Be-^ 
griffen, Urteilen und Schlussfolgerungen ermöglicht, 
ebenso auch die Erfassung eines Ganzen, sofern es 
sich hier um die Zusammenfassung seiner Teile und 
Merkmale zu einer Einheit, einem Objekte, handelt. 
Eeihenbildungen, in welchen die Vorstellung des 
eigenen Subjekts mit einbegriffen wird, haben eine 
erhöhte Bedeutung für das spätere praktische Ver- 
halten der Aussenwelt, besonders der menschlichen 
Gesellschaft gegenüber. ^^) Endlich werden durch die 
Reihenbildungen auf Grund der Anziehung des Gleich- 
artigen die Gefühle der Sympathie, des Mitleids, kurz 
alle jene Regungen, die Einfühlungsprozesse begleiten, 
herangebildet, denn wir können nach Beneke „von 
andern Menschen nur vorstellen, was uns in uns selbst 
kundgeworden ist." *^) 

Frühzeitiges Auftreten von brauchbaren Reihen- 
l}ildungen sind der Masstab für die geistige Befähigung 
4es Zöglings. Dieses leuchtet ein, wenn man bedenkt, 
dass es ein wesentliches unter den Interessen der 
Wissenschaft ist, in der Gegenwart vorliegende Reihen 
Ton Ereignissen im Sinne früher gegebener ähnlicher 
Reihen zu ergänzen, wodurch die Voraussicht auf 
das Kommende oder der Rückschluss auf das Ver- 
gangene möglich wird. Aber auch die Anbahnung 
eines Charakters, welcher sich auf die Konstanz der 
Gesinnung gründet, geschieht durch Bildung von Vor- 

*') Erz. u. üntl. p. 137 ff., cfr. L. d. Psych, a. N. p. 109 ff. u. 
pag. 319 f. 

*•) ibid. p. 347 ff. 
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Stellungsreihen. Ist ja doch die Gesinnung das Pro- 
dukt aller der Spuren, welche von den Vorstellungen 
anderer . Menschen als Anlagen oder Kräfte jzurück- 
bleiben.öo) 

Wegen der weittragenden Bedeutung, welche den 
Reihenbildungen sowohl für die intellektuelle wie für 
die moralische Ausbildung zukommt, ist es von grösster 
Wichtigkeit, über ihre Anfangsstadien besonders zu 
wachen. Vor allem dürfen sie nicht im Interesse einer 
einseitigen Lebensanschauung angebahnt werden; denn 
sie sind bestimmt, den allgemeinsten Untergrund aller 
geistigen Entwicklung abzugeben.^^) In der ersten Zeit 
hat die Erziehung vornehmlich und überwiegend die 
Entwicklung solcher Reihen ins Auge zu fassen, die 
eine möglichst allseitige Auffassung von Gegenständen 
und weiterhin von Handlungen vermitteln, um so dem 
sinnlosen Gebrauch leerer Worte im späteren Leben 
vorzubeugen. ^2) Mit dieser Forderung der Uebermitt- 
lung möglichst klarer Sachanschauungen unter der 
Vermeidung verfrühter Einführung symbolischer- 
Stellvertretung steht Beneke im Einklang mit den 
bedeutendsten Theoretikern der Pädagogik. 

Die Frage, ob es für- den Zögling^ vorteilhafter 
sei, im privaten Unterricht herangebildet zu werden 
oder in Gemeinschaft mit Altersgenossen, beantwortet, 
sich nach Beneke dahin, dass bei der Privaterziehting 
die Gefahr bestehe, dass Vorstellungsreihen sich bilden, 
die in dem Zögling die Meinung erwecken, die Welt 
drehe sich um ihn; engherzige Standes verurteile treten, 
dann der Charakterentwicklung hemmend in den Weg. 
Dagegen ist bei gemeinschaftlicher Erziehung hin- 



•0) Erz. u. üntl. I p. 359. 
") ibid. p. 352. 
") ibid. p. 135 f. 



— 59 — 

reichend Gelegenheit geboten zur Bildung solcher 
Reihen, die dem späteren sittlichen Verhalten der Ge- 
sellschaft gegenüber förderlich sind. Da durch Reihen- 
bildungen auch die Voraussicht des Zukünftigen in 
dem gleichförmigen Verlauf des Naturgeschehens er- 
möglicht ist* so haben dieselben im einzelnen auch 
Bedeutung für den Ausbau gewisser Charakterzüge, 
vor allem der Besonnenheit und Mässigung, Kalt- 
blütigkeit und Geistesgegenwart. Im Interesse des Zu- 
standekommens solcher Reihen, die für die Selbst- 
erhaltung und Selbsthilfe förderlich sind, ist darauf 
Bedacht zu nehmen, dass der Zögling auch des natür- 
lichen Effektes seiner Betätigungen inne werde. Ea 
ist also ratsam, ihn vor Schädigungen, die er sich 
dur'ch ungeschicktes oder unfolgsames Verhalten zu- 
zieht, nicht in allen Fällen zu bewahren, denn, indem 
er durch Schaden klug wird, gewinnt er jene Vor- 
stellungsreihen, die für das praktische Leben weit 
wirksamere Vorlagen sind, als wenn die hohle Wort- 
belehrung oder die in den seltensten Fällen richtig 
bemessene Strafe eine solche Reihe abschliesst.^^) Aus 
dem gleichen Grunde ist auch die allzu weit getriebene 
Wartung der Kinder in ihrer frühesten Jugend nicht 
empfehlenswert. 

5. Begriffs- und Urteilsbildnng. 

Auf Grund des Anschauungsmaterials bilden sich 
allmählich durch Abstraktion die Begriffe heraus. Was- 
wir unter Abstraktion im Sinne der Benekeschen 
Psychologie zu verstehen haben, lässt sich in Kürze 
folg ender massen darstellen: für den Prozess der Reiz- 
aneignung gilt, dass sich derselbe um so stärker und 
lebhafter vollzieht, als er von herzufliessendem Spuren- 



•) Erz. u. Untl. I p. 136. 
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material begünstigt wird. Aus dem Prozess der An- 
ziehung des Gleichartigen folgt weiterhin, dass ge- 
wisse Partier: Jos Anzueignenden stärker aufgefasst 
werden, während andere, für die eine verstärkte Auf- 
fassung mangels der nötigen Anzahl gleichartiger 
Spuren nicht eintreten kann, zurücktreten. Das so 
mit grösserer Lebhaftigkeit aus den mannigfaltigen 
Vorstellungen Hervortretende fliesst dann zu einem 
konstanter werdenden Komplex zusammen, der sich 
proportional der Summe und Mannigfaltigkeit der ihm 
zu Grunde liegenden Vorstellungen zum Begriff ver- 
dichtet.^*) 

Die Tauglichkeit des Begriffes, der im Zusammen- 
;schluss der wesentlichen Merkmale der Einzelvor- 
stellungen besteht, kann nur durch selektive Dar- 
bietung von Reizen, bezw. Erweckung von Vor- 
stellungen herbeigeführt werden. Es erhellt ohne 
weiteres, dass man zur Aufstellung eines Begriffes 
erst dann schreiten soll, wenn ein genügendes Vor- 
stellungsmaterial für ihn bereits vorliegt. Das ver- 
ständige Denken, das sich erst durch begriffliche Be- 
arbeitung des Anschauungsmaterials vollziehen kann, 
soll keinesfalls zu früh eingeleitet werden, weil die 
Gefahr besteht, dass an Stelle eines für die weitere 
Aufnahme sinnenfälliger Reize günstigen Bodens Jene 
Frühreife tritt, wie sie bei den sog. Wunderkindern 
mit Unrecht oft angestaunt wird.^^) 

Die Erziehung hat darauf zu achten, dass für das 
begriffliche Denken in zielbewusster, beharrlicher 
Arbeit eine fruchtbare Basis geschaffen werde. Auf 
den schon einigermassen gebildeten Begriff muss bei 

^) L. d. Psych, a. N. p. 89; Psych. S K. II p. 160 ff. u. Syst. 
^J. Log. I p. 36 ff., 45 ff. u. 48 f. 

••) Erz. u. Untl. I p. 162 u. 164. 
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Gelegenheit immer wieder eingegangen werden, da-^ 
mit derselbe immer mehr an Klarheit und Deutlich- 
keit gewinne und sich um seines freien Gebrauches 
willen von der Einzelvorstellung gefällig loslöse. Be- 
sonders wichtig für die Begriffsbildung ist es, dass. 
man den Zögling bei Darbietung verschiedenartigen 
Anschauungsmaterials zur, Wieder holung immer gleich- 
artiger oder sich gleichbleibender Geistesbetätigung 
bestimme.^^) So soll beispielsweise der Begriff des; 
Dreiecks gewonnen werden durch Darbietung ver 
schiedener Dreiecke oder noch besser durch Aufzeich- 
nung derselben durch den Zögling selbst, wobei ihm 
das Wesentliche des Begriffes übermittelt wird in 
dem für alle Fälle Gleichartigen seiner Be- 
tätigung. 

Eine sichere Heranbildung zum begrifflichen 
Denken wird besonders dadurch möglich, dass man 
den Zögling zur Selbsttätigkeit anleitet. Diese^ 
Selbstbetätigung ist so zu leiten, dass sich in ver- 
schiedenartiger Wiederkehr ein und der- 
selben Tätigkeit der Begriff aus diese r 
Gleichheit herausbilde.^^) Die Beschäftigung, wie 
sie in Kindergärten geübt wird, zielt zumeist nur auf 
eine gewisse Geschicklichkeit und Handfertigkeit ab. 
Stellt man aber z. B. dem Kinde die Aufgabe, durch 
Zusammenkleben von Pappquadraten Würfel von ver- 
schiedener Grösse darzustellen, so ist selbstverständ- 
lich zu erwarten, dass sich ihm das immer Gleich- 
artige bei dieser Beschäftigung zu einem Begrifflichen 
verdichte; denn bei der Herstellung eines jeden Würfels, 
kehren 6 Flächen, 8 Ecken, 12 Kanten, alle unter 
sich von gleicher Grösse, wieder. 

") Erz. u. Untl. p. IßO.. 
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In dem Masse, wie sich das begriffliche Denken 
heranbildet, tritt auch die Urteilsfähigkeit hervor. In 
der Urteilsbildnng müssen die Begriffe auf die be- 
sonderen Vorstellungen angewandt werden. So ent- 
steht ein einfaches Urteil nach Beneke dann, „wenn 
sich ein Begriff dem unmittelbaren Bewusstsein als 
in einer besonderen Vorstellung enthalten kundgibt. 
Insofern ist jede Spur von einem Begriff oder jede 
Begriffsanlage, zugleich auch Urteilsvermögen oder 
Urteilskraft/^ ^^) Im Urteil tritt dann die besondere 
Vorstellung als Subjekt auf, während die hinzu- 
fliessende Spur, die den Begriff enthält, die Rolle des 
Prädikats übernimmt Die Urteilsfähigkeit begründet 
sich somit durch Vorstellungs- und Begriffsvermögen 
(Vermögen-Tätigkeit). 

Wie jeder psychische Akt, so geben auch die 
wirklich vollzogenen Urteile Anlass zur Spurenbildung, 
wodurch der spätere Vollzug von Urteilen immer 
sicherer und^ gewandter wird.^^) Wie oft sich zu- 
sammenfindende Vorstellungen Veranlassung geben zur 
Reihenbildung, so treten femer auch die Urteile in 
jenen Zusammenschluss, wie er bei der Schlussfolge- 
rung vorliegt. Durch diese gewinnen die endgültigen 
Urteile einen weitgehenden Abstand von den ursprüng- 
lichen Betätigungen, welche die in ihnen angewandten 
Begriffe hervorbrachten. Durch Uebung in der Kombi- 
nation von Urteilen, die ihrem Wesen nach wieder 
eine Reihenbildung bedeutet, erhebt sich das Denken 
allmählich zu den höchsten Begriffen, d. h. zu jenen, 
bei welchen die Vorstellungsinhalte kaum mehr ins 
Bewusstsein treten. In diesen abstrakten Begriffen 
müssen wir die eigentlichen Urteilsbildner erblicken, 



") Erz. u. üntl. p. 158. 
") ibid. I p. 159. 
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insofern in ihnen das Formale so vorherrschend ist, 
dass sie wie losgelöst erscheinen von jenen besonderen 
Vorstellungen, die zu ihrer Erzeugung ehedem nötig 
waren. Damit gewinnen sie aber auch jene vielseitige 
Anwendbarkeit, die wohl zu der falschen Meinung ver- 
leiten konnte, dass es sich bei ihnen um etwas dem 
Wesen nach Eigenartiges, mit dem Vorstellungs- 
material in keiner genetischen Beziehung Stehendes 
handle, d. h. um Begriffe, die der Psyche unabhängig 
von aller Erfahrung eingeboren seien.^^) 

Es ist einleuchtend, dass Urteile, die mit Hilfe 
dieser höchsten Begriffe gebildet sind, von grosser 
Bedeutung sind sowohl für das theoretische Denken, 
als auch insofern solche Urteile die stärksten An- 
triebe für unser praktisches Verhalten mit sich 
führen. 

Zum Vollzug solcher Urteile mittels dem einen 
oder andern jener abstrakten Begriffe bildet sich bei 
ungenügender Ueberwachung der Entwicklung deö 
intellektuellen Lebens leicht eine gewisse einseitige 
Vorliebe nach der Richtung heraus, dass ein bestimmter 
Erziehungsgedanke immer wiederkehrt (das „wozu", 
„'warum", „woher" u. dergl.). Die Erziehung hat 
einer solchen Einseitigkeit möglichst vorzubeugen und 
zwar nicht durch Unterdrückung einer solch vor- 
herrschenden Neigung, sondern durch gleichzeitige 
Anbahnung anderer, welche die harmonische Bildung, 
d. h. die möglichst allseitige Entwicklung der Urteils- 
richtungen begünstigen.^^) In diesem Interesse muss 
schon bei der Gruppen- und Reihenbildung darauf ge- 
achtet werden, dass nicht durch übermässige Dar- 
bietung und verstärkende Wiederholung einseitiger 

*'•) Erfsl. p. 18 ff. L. d. Psych, a. N. p. 5. Syst. d. Log. II p. 35. 
•^ Erz. u. Untl. I p. 180. 
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Auffassungen der harmonischen Entwicklung des In- 
tellekts vorgegriffen werde. Gefahren, welche hier- 
bestehen, sind vornehmlich Standesvorurteile, Aber- 
glaube, Chauvinismus, Parteigängerei. 

Eine richtige Erziehung wird auch auf die gleich- 
massige Ausbildung sowohl des gegenständlichen, 
(materialen), als des formalen Denkens Bedacht zu. 
nehmen wissen. Bpm ersteren dienen vorwiegend die 
beschreibenden naturwissenschaftlichen Disziplinen, 
Geographie und äussere Geschichte, während das. 
letztere durch die erklärenden Naturwissenschaften 
(Astronomie und manche Teile der Physik) und die 
Mathematik herangebildet wird. Das Mass der Aus- 
bildung in diesen beiden Richtungen bestimmt sich 
durch die Aufgabe, welche des Zöglings im späteren 
Leben wartet. „Für die allgemein menschliche Bil- 
dung gibt es an und für sich keine Grenzen, sie ist 
einer unendlichen Steigerung fähig; und es ergeht 
daher bei ihrer entschiedenen Wichtigkeit die Forde- 
rung an den Erzieher, seinen Zögling derselben in 
so hohem Grade als möglich teilhaftig zu machen. 
Aber desto enger sehen wir sie dafür nicht selten 
von Seiten der Vorbereitungen für den Beruf und 
der übrigen Lebensverhältnisse begrenzt." ^^) Wenn- 
gleich sich dieser oft durch äussere Verhältnisse ge- 
setzte Kontrast nicht aus der Welt schaffen lässt, 
so muss für alle Fälle der formalen Bildung eine 
gewisse breitere Basis gesichert werden, da ihr die 
Kraft inne wohnt, die Beziehungen des Realen zu 
ordnen und zu verfestigen. Damit ist die Möglich- 
keit gegeben, Lücken in der materialen Bildung später- 
hin bei Gelegenheit eher auszufüllen. Denn „eia 

") Erz. u. Untl. II p. 22. 
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mathematischer Satz z. B. kann in viele andere ein- 
gehen, dieselben begründen, beherrschen" (oder, wie 
wir sagen würden, er ist in der weitgehendsten Art 
verifiziert); „eine dem Schüler angebildete Form für 
seine spätere Entwicklung als regelnde und gestaltende 
Norm dienen." ^^) 

6. Die Bildung der Spraclie. 

Eine hervorragende Rolle in der intellektuellen 
Entwicklung spielt die Sprachbildung. Ist doch die 
Sprache das vornehmste Mittel, die inneren Vorgänge 
der Psyche zum Ausdruck zu bringen, und zugleich 
das wichtigste aller Mitteilung und Belehrung. 

In richtiger Weise legt Beneke dar, dass den 
ersten Lauten des Kindes und seinen frühesten sprach-^ 
liehen Bildungen keinerlei weitere Bedeutung für 
Schlüsse auf die zukünftige geistige Qualität und 
Kapazität beizumessen sei. Dagegen verrät sich, wie 
es mangels des Beobachtungsmaterials in seiner Zeit 
kaum anders zu erwarten war, eine von den modernen 
Anschauungen abweichende Betrachtungsweise, inso- 
fern er dem Kinde eine gewisse schöpferische Tätig- 
keit bei der Gewinnung sprachlicher Ausdrücke nicht 
abspricht- Es soll dies allerdings nur für die Her- 
vörbringung jener Laute gelten, die ein Ausdruck, 
des Unbehagens oder Wohlbefindens sind, und Beneke 
weist bei dieser Gelegenheit darauf hin, dass es sieb 
hier um weiter nichts handle als um die Uebertragung. 
innerer Erregungen nach dem Gesetze der Aus- 
gleichung von Systemen der Urvermögen auf jenes,, 
das in einer Betätigung der Stimmuskulatur seinen. 
Austrag findet.^*) Wir müssen in dieser Uebertragung; 

") Erz. u. üntl. p. 22. 
•*) ibid. I p. 185 f. 
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eine wichtige Bestätigung iener einheitlichen Organi- 
sation der sich auf den verschiedenen Systemen von 
Urvermögen aufbauenden Psyche erkennen. Zur Stütze 
dieser Ansicht wird noch angeführt, dass eine gewisse 
Tendenz zu gegenseitiger Auslösung unter den ver- 
schiedenen Systemen herausgebildet werde, indem bei- 
spielsweise eine Erregung des für akustische Reize 
empfänglichen Systems leicht auf das auf Hervor- 
bringung von Lautbildern gehende überfliesst. 

Praktisch sind diese Ausführungen wichtig, jia 
sie zur Annahme führen, dass das vorgesprochene 
Wort zu ejner reproduktiven Tätigkeit im Lautbildungs- 
system Anlass gebe, woraus sich die Forderung er- 
gibt, beim Verkehr mit dem Kinde sich schon von 
allem Anfang an einer deutlichen, wohlartikulierten 
Sprache zu bedienen. Es verdient hervorgehoben zu 
werden, dass solches Vorsprechen auch dann schon 
am Platze ist, wenn sich das Kind zu einer Wieder- 
gabe des Gehörten noch unfähig zeigt, da sich nach 
der Benekescben Psychologie durch diese Uebungen 
Ansätze bilden, die sich späterhin als Spuren bei der 
Herausbildung des Sprechbildes als wirksam er- 
weisen.^^) Bei alledem muss der Erzieher nie aus 
dem Auge verlieren, dass es sich bei der Sprache über- 
iviegend um Symbole handelt, die erst dann eingeführt 
werden dürfen, wenn die Sachanschauungen, auf 
welche sie hinweisen, durch sinnliche Eindrücke ge- 
nügend vorbereitet sind.^®) Eine verfrühte Aus- 
bildung der Sprache kann der späteren 
Gedankenführung, auf die es doch weit 
mehr ankommt, hinderlich werden; denn 
es ist stets 'zu bedenken, dass, da die Wortvorstellungen 
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im engsten assoziativen Zusammenhang mit den Einzel- 
vorstellungen stehen, die Sprache uns hauptsächlich 
zur Fixierung von Begriffen dient, deren Vermittlung 
doch nur auf genügend breiter Basis von Anschauungs- 
material geschehen kann. Eine zu frühe peinliche 
Sorge für die Ausbildung der Sprache müsste daher 
ein Operieren mit leeren Begriffen zur Folge haben. 
Daraus erhellt, dass es nicht erstrebenswert sein 
kann, die Sprachgewandtheit der Aneignung des Vor- 
stellungsmaterials vorzuschieben. ,^m Gegenteil ist 
es vielmehr zu wünschen, dass die selbsttätige 
innere Bildung ' stets einige Schritte 
voraus sei vor der Sprachbildung, oder 
dass das Kind so viel als möglich das Denk Ver- 
hältnis eher bilde, als es die Sprach- 
form sich aneignet, in welcher dasselbe 
reflektiert wird."«') 

'Auf der höheren Stufe der Entwicklung verdient 
die Ausbildung der Sprache eine sorgsamere Beach- 
tung; denn es handelt sich dabei nicht sowohl um die 
grammatikalisch richtige Ausdrucksweise, als viel- 
mehr um die Ueberlieferung der unendlich mannig- 
faltigen Beziehungen zwischen den Objekten, in denen 
sich der Kulturstand und der Kulturbesitz der Völker 
manifestiert.«®) 



III. Die Intellektuelle Entwicklung in ihrer 
Beziehung zur sittlichen Persönlichkeit. 

Die Kantsche Philosophie hat die geistige Ent- 
wicklung davon abhängig gemacht, dass apriorische 
Besitze, die aus zwei verschiedenen Quellen stammen, 

•') Erz; u. Untl. I p. 202, 
*•) ibid. II p. 23. 
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zur Wirksamkeit gelangen. Die intellektuelle: Ent- 
wicklung gründet sich auf die Anwendung der Kat^ 
gorien, die zur Urteilsbildung die Veranlassung geben, 
während sich die Ausbildung des moralischen Indi^ 
viduums auf jene Antriebe stützt, die in Form von 
Imperativen über alles praktische Verhalten gebieten. 
Die Weiterbildung einer solchen Betrachtungsweise, 
wie sie von Fichte durchgeführt wurde, musste not- 
wendig zu einem Standpunkt führen, auf dem das Ich 
schon znim vornherein ausgerüstet ist mit allen 
Mitteln zur Hervorbringung eines intellektuell und 
moralisch vollkommenen Individuums, sodass damit 
jede erzieherische Einwirkung als unmöglich erscheint. 

Ganz anders Beneke, der, von der Vor- 
stellung der Psyche als einer ge- 
schlossenen Einheit ausgehend, den Ge- 
danken einer einheitlichen Entwicklung 
durchführen kann, indem er durch 
psychogenetische Herleitung nachweist^" 
dass intellektuelle und moralische Ent- 
wicklung nur aus zielbewussten Ein- 
wirkungen, aber dann auch mit Not- 
wendigkeit hervorgehen. 

Die einzige Annahme, zu der er sich gedrängt 
sieht, ist das Vorhandensein. von Urverm'ögen, denen 
die Tendenz innewohnt, sich dargebotene Reize an- 
zueignen; und zwar ist dieses Auffassen der Reize 
durch die Urvermögen ein nach Quantität und Qualität 
genau geregeltes und damit beschreibbares. Auf Grund 
dieser Möglichkeit der Beschreibung der psychischen 
Akte hat Beneke sich auch berechtigt geglaubt, seine 
Psychologie als Naturwissenschaft zu bezeichnen. 

Entsprechend der Anschauung, dass alle Entwick- 
lung in einer Betätigung der Urvermögen sich voll- 
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zieht und es somit zur Herausbildung des Moralischen 
keiner ihrer Natur nach verschiedenen Beeinflussung 
bedarf von derjenigen, welche die Ausbildung des 
Intellekts hervorruft, kann Beneke den Standpunkt 
einnehmen, dass durch alle Förderung in intellektueller 
Hinsicht zugleich auch eine solche in moralischer 
Richtung gewonnen werde. 

Schon im frühesten Alter verknüpfen sich mit 
der Auffassung der dargebotenen Reize Gefühle, welche 
aber ihrerseits nicht auf eine eigenartige Quelle zu- 
rückweisen, sondern lediglich mit dem Bewusstwerden 
des bei Gelegenheit der psychischen Akte gegebenen 
Reizungsverhältnisses gesetzt sind. Die Spuren, welche 
diese Gefühle zurücklassen, geben weiterhin durch 
ihre Ansammlung Anlass zur Bildung von Neigungen, 
die sich dann leicht in Strebungen auslösen. 

Es ist Aufgabe der Erziehung, dafür Sorge zu 
tragen, dass solche Neigungen nicht in den unteren 
Systemen der Urvermögen zur vorwiegenden Aus- 
bildung kommen, während umgekehrt bei den höheren 
Systemen stärker auf ihre Begründung Bedacht zu 
nehmen ist.^^) Aus diesen Neigungen entwickelt sich 
der Lerntrieb und die Wissbegierde, die der Erzieher 
durch vorsichtig zu spendendes Lob, ermunternden 
Zuspruch und weise anzubringende Anerkennung stets 
zu fördern suchen muss. 

Da in den ersten Kinderjahren der Trieb nach 
Betätigung und das Verlangen nach immer neuen Ein- 
drücken sehr stark ist, so hat der Erzieher kaum 
nötig, zur Arbeit bestimmend einzuwirken, sondern 
höchstens den selbstgewählten Betätigungen im Spiel 
eine günstige Richtung zu geben und andererseits 
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auf die vielerlei Fragen bereitwillig einzugehen.'®) 
Jedoch hüte man sich davor, in allen Fällen und bei 
immer wiederkehrendem Verlangen nach 'einem und 
demselben die Wünsche des Kindes zu erfüllen, da 
sich bei einer solchein Gelegenheit leicht Vorstellungs- 
reihen herausbilden, in welchen das Kind von sich 
selbst eine unrichtige Meinung erhält, woiraus dann 
später leicht ünfolgsamkeit^ Trotz und Eigensinn ent- 
stehen.'^) Hat sich einmal eine solche Assoziation 
begründet, so läs^t sich durch belehrendes Zureden 
kaum mehr eine Wendung zum Bessern herbeiführen, 
und unter diesen Umständen, und nur hier, ist dann 
die Strafe das einzig wirksame Gegenmittel; und zwar 
bleibt auf der untersten Stufe, wo das Wort noch 
nicht die Kraft hat, in den Vorstellungsreihen eine 
Aenderung herbeizuführen, als einzig anwendbares und 
erfolgreiches Strafmittel die Erregung sinnlichen 
Schmerzes, also körperliche Züchtigung, übrig. Wich- 
tig ist dabei, die Strafe so zu bemessen, dass sie die 
oft nicht leicht zu bewirkende Aenderung, bezw. das 
Ausmerzen im Vorstellungsverlauf, wirklich herbei- 
führt. Zur Erreichung dieses Zweckes muss die er- 
regte Schmerzempfüidung genügend stark sein, da 
eine zu schwach bemessene Züchtigung nicht als 
Milde, sondern als Grausamkeit zu betrachten ist. ^2) 
Bei höherer Entwicklung hat die körperliche Züch- 
tigung vollständig zurückzutreten, indem hier Mienen 
und Gebärden oder auch das ermahnende Wort des 
Erziehers vollkommen ausreichen, die Misstimmung 
des Eigensinnes niederzuschlagen. 



'<>) Era. u. üatl. 233. 
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Aus dem freien Betätigungstrieb soll mit der 
Zeit eine freie Selbstbestimmung zur Arbeit sich ent- 
wickeln. Ein bestimmtes Arbeitsmass soll aber auch 
dann eingehalten werden können, wenn unter ge- 
wissen Umständen Hindemisse in den Weg. treten; 
es sollen dadurch jene Charakter züge sich heraus- 
bilden, die zum kräftigen Ueberwinden von Wider- 
ständen unter Erduldung von Unzulänglichkeiten aller 
Art notwendig sind.''^) Indem auf diese Weise Un- 
lustspuren neben den in der Betätigung gesetzten 
Lustspuren sich entwickeln, wird der Zögling vor dem 
Leichtsinn bewahrt, der in nichts anderem besteht 
als in der UeberfüUung der Seele mit Lustspuren. ''^) 
Aus all dem geht zur Genüge hervor, dass mit der 
intellektuellen Erziehung unzertrennlich die moralische 
Hand in Hand geht, indem die letztere durch die, 
bei aller Erziehung unerlässliche Forderung der Be- 
wältigung eines bestimmten Arbeitsquantums mit der 
ersteren ohne weiteres mitgesetzt ist. 

Durch die. bei jeder Erziehung zu fordernde Ge- 
nauigkeit und Pünktlichkeit in der Ausführung der 
erzieherischen Massnahmen und durch die nicht zu 
unterlassende, aber sparsam zu bemessende Spendung 
von Lob und Anerkennung gewinnt der Zögling all- 
mählich über sich selbst ein Urteil, aus welchem die 
Antriebe zu seinem ferneren Verhalten f Hessen. Ins- 
besondere ist durch den Wettbewerb, wie er in den 
öffentlichen Schulen ermöglicht wird, ein Sporn ge- 
geben zu kraftvoller Betätigung und findet sich für 
den Zögling Gelegenheit zur Gewinnung eines Wert- 
masses zur Beurteilung seiner selbst im Vergleich 
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mit andern. ^^) Es ist von grösster Wichtigkeit, die 
an den Zögling zu stellenden Forderungen so zu be- 
messen, dass er ihnen nicht spielend, sondern nur mit 
einer gewissen Anstrengung seiner verfügbaren Kräfte 
gerecht werden kann.'^^) In dem Sichgegeneinander- 
messen der hier in Betätigung gesetzten Urvermögen 
und des Reizes, der in der geforderten Aufgabe ge- 
geben ist,' stellt .sich, wenn die geistige Kraft zur 
Bewältigung dieser ausreicht, ein Lustgefühl ein, in 
welchem wir einen Wertmasstab zu erblicken haben, 
der bei einer später an ihn herantretenden Forderung 
von vornherein in Ansatz kommt. So bildet sich durch 
fortgesetzte Uebung ein immer höherer Masstab für 
die Beurteilung der eigenen Leistungsfähigkeit her- 
aus, der sich dann schliesslich bei immer weiter- 
gehender Steigerung einem nach der Persönlichkeit 
verschiedenen, allmählich konstant werdenden Maxi- 
mum nähert. 

Der Masstab für die eigene Betätigungsfähigkeit 
gewinnt seine grosse Bedeutung bei jenen Vorstellungs- 
reihen, in denen das sich betätigende Individuum 
mitgesetzt ist. Wenn in einer solchen Reihe der Er- 
folg einer gewissen Handlung als realisierbar vor- 
gestellt wird, was natürlich nur in Ansetzung Jenes 
Wertmasses möglich ist, so resultiert aus einer 
solchen Vorstellungsgruppe auch zugleich der Antrieb 
zu ihrer Verwirklichung, und damit erhebt sich das 
Begehren zum Wollen. „Damit wir ein leibliches Tun 
(Schreiben, Lesen, Fechten etc.), oder ein Denken 
(eine Ueberlegung, Erfindung, Forschung) oder ein 
Fühlen (z. B. von Mitfreude, Mitleid etc.) wollen 
können, müssen wir die Kraft dazu haben; um einen 
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äusseren Erfolg zu wollen, die Kraft denselben 
herbeizuführen; und so können wir denn einen ent- 
.schiedenen Willen, wenn auch nicht ursprüng- 
lich als den Grund, doch stets als die Folge und 
als Zeichen der inneren Kraft ansehen."''^) 

So laufen denn alle Willenserscheinungen letzten 
Endes auf eine durch intellektuelle Schulung ermög- 
lichte maximale Betätigung der ürvermögen hinaus, 
die, bei der Reizaneignung ansetzend, durch das von 
ihnen gebildete Spurenmaterial und die Vorstellungs- 
reihen, in denen die eigene Persönlichkeit als handelnd 
mitgesetzt ist, alle Impulse erfährt. Durch diese 
genetische JSerleitung der Willensphänomene ist zu- 
gleich erwiesen, dass dieselben kein eigenartiges Ver- 
mögen zur Voraussetzung haben. 

Bei der Wichtigkeit^ welche die Vorstellungs- 
reihen, denen das hand^nde Ich eingegliedert ist, für 
die Willensbestimmungen haben, ist es pädagogisch 
geboten, alles von dem Zögling fern zu halten, wo- 
durch ihm Furcht oder Zweifel am Gelingen ein- 
geflösst werden könnte. Wie manche kraftvolle Elnt- 
schliessung in gereiften Jahren ist durch die Gegen- 
wirkung trüber Einbildungsvorstellungen und Er- 
wartungen nicht zu ihrem Austrag gekommen!*^®) 

Zur Anregung der inneren geistigen Kräfte zur 
Nachbildung ist die Darbietung von Vorbildern auf 
der höheren Entwicklungsstufe unerlässlich. Solche 
Vorbilder vermitteln besonders der Geschichtsunter- 
richt, namentlich wenn er sich der monographischen 
Darstellungsweise bedient, und vor allem die dich- 
terischen Elrzeugnisse, wie sie in den grossen Volks- 
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epen und den Dramen vorliegen."'^) Auf keinen Fall 
ist es angängig, dem Zögling moralische Sätze in ab- 
stracta vorzutragen, weil in solcher Weise dar- 
gebotenes Material jeden Antriebes zur sittlichen 
Handlung entbehren muss und in allen Fällen als etwas 
Aufoktroyiertes empfunden wird.®®) Ganz anders bei 
dem Vorführen des sittlichen Helden, wobei auf Grund 
des psychischen Prozesses der Anziehung des Gleich- 
artigen sich die Einführung des Zöglings in die vor- 
bildliche Persönlichkeit vollzieht und ihn gleichsam 
mitreisst oder doch im Stillen auffordert zum Voll- 
bringen gleichartiger Taten. Durch Darbietung solcher 
schon sehr komplexer Reize werden die Urvermögen 
zu immer kräftigerer Betätigung vorgestimmt, und 
damit wird eine gesteigerte Vorstellung vom eigenen 
Werte gewonnen, der im späteren Leben zu stärkeren 
Wiliensäusserungen Anlass gibt. 

Weil die richtig geleitete Erziehung von früh 
auf Bedacht nimmt auf eine vorzüglichere Entwick- 
lung der höheren Systeme, so ist es unausbleiblich, 
dass in den Urvermögen dieser Systeme eine stärkere 
Tendenz nach Betätigung vorherrschen wird; zugleich 
bildet sich aber auch eine höhere Wertschätzung für 
jene Reizinhalte heraus, die auf ihrem Gebiete liegen. 
Da aber bei fortschreitender Bildung die äusseren 
Reize immer mehr in ihrer Bedeutung herabsinken 
und ihre Aufgabe sich mehr und mehr darauf be- 
schränkt, Reproduktionen aus dem reichen Spuren- 
material zu bewirken, so stellt sich endlich das Be- 
dürfnis ein, den Geist durch Gebilde komplexester 
Art anzuregen, was in wissenschaftlicher Beschäftigung^ 
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oder im Genuas der Erzeugnisse der Kunst zu seinem 
Rechte kommt- 

So gelangt das Individuum durch eine richtig geleitete 
intellektuelle. Brziehung zur Schätzung der Erkenntnis des 
Wahren, dem in der Wissenschaft nachgestrebt wird, und 
des Schönen, dem die Kunst getveiht ist. Aber auch die 
Schätzungsfähigkeit selbst ist als Resultat einer solchen 
Erziehung mitgesetzt : denn das praktische Verhalten richtet 
sich nach einer Norm, die auf eine höhere Schätzung 
desjenigen hinausläuft, das seiner Natur nach auf alle 
Menschen eine höhere Steigerung ausüben muss. Diese 
höhere Steigerung, als in einem höheren Glücksgefühl, in 
einer gehobenen Daseinsfreude bestehend, erzeugt jene Vor- 
Stellungsreihen, in welchen sich das Individuum als bei der 
Verwirklichung solcher auf Wissenschaft und Kunst ge- 
hender Ziele tätig vorstellt. Das Streben zur Mitwirkung, 
ursprünglich aus Neigungen hervorgegange^t, steigert sich 
bei immer höherem Ausbau der Vorstellungsreihen in Ver- 
bindung mit dem gewonnenen Massverhältnis zu kräftiger 
Selbstbestimmung, worin wir nichts anderes als das Pflicht- 
gefühl zu ersehen haben. Die Inhalte, welche sich mit 
diesem Pflichtgefühl verbinden, gestalten sich je nach der 
Lebensstellung ihrer Träger verschieden, aber immer bleibt 
als Norm bestehen, dass eine Betätigung nur dann sittlich 
ist, wenn sie im Interesse der Förderung der freien Be- 
tätigungen der Allgemeinheit, wie sie vor allem in Wissen- 
Schaft und Kunst gesetzt sind, sich vollzieht. 

Angesichts dieser Entwicklung bezeichnet es 
Beneke als einen „beklagenswerten Kontrast", dass 
die Erziehung, indem sie auf die beruflichen Bahnen 
zu früh einlenken muss, die Grosszahl der Menschen 
jener höchsten Güter nicht teilhaftig lassen werden 
kann®*). Dennoch ist bei ihnen die Schätzung dieser 

«^rz. u. ünü. II p. 21. 
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Güter unaiisbleiblich, weil auf Grund jeder auch nur richtig 
»angebahnten Erziehung das um so höher geschätzt wirdt 
was zur Betätigung der Urvermögen der höheren Systeme 
Anregung gibt. Das Handeln gewinnt durch diese Ein- 
sieht seilen verbindlichen pflichtgemässen Charakter, und 
4Jüird aus einem blossen Wollen zu einem unabweislich 
^geforderten Sollen. 



C. Kritische Würdigung. 



Bei Durchsicht der pädagogischen Handbücher- 
muss es auffallend erscheinen, dass der Name Beneke 
entweder ganz fehlt oder in ungerechtfertigter Kürze 
abgetan wird, indem man sich mit einem kurzen Hin- 
weis auf die Hauptwerke seines Trägers begnügt. Hier 
und dort findet sich auch wohl die Bemerkung,, dass ^ 
es sich bei der Benekeschen Pädagogik im wesent- 
lichen um eine Fort- oder Umbildung der Herbart- 
schen Lehre handle, und manche Herbartianer gehen 
sogar soweit, Beneke vorzuwerfen, es stelle sein 
System nur eine Wiedergabe Herbartscher Gedanken 
in einer neugeschaffenen Terminologie dar. 

Es ist nicht abzusehen, inwieweit Beneke an 
solchen Beurteilungen selbst die Schuld trägt. Bei 
seiner ungewöhnlichen Produktivität und dem Mangel 
präziser, knapper Zusammenstellung, ist es keines- 
wegs leicht, sich ein Urteil darüber zu bilden, Avas 
originell an ihm ist. Dies wird noch erschwert durch 
den Umstand, dass er sich, wie dies besonders ein- 
gangs aller seiner Schriften zutrifft, polemisch ver- 
nehmen lässt. 

In seiner Zeit musste es ihm, der sich im be- 
sonderen gegen die Kantsche Vermögenslehre kritisch 
wendete, versagt bleiben, mit seinen Ideen durchzu- 
dringen, da bei dem Ansehen, welches die Kantsche 
Philosophie allerorten gewann und dem allmächtigen 
Einfluss der Hegeischen Schule für ausgeschlossen 
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gelten musste, auf empirischer Grundlage und mit 
Hilfe der Methode, welche sich in den Naturwissen- 
Sjphaften als erfolgreich bewies, eine Psychologie zu 
gewinnen, aus der sich pädagogische Regeln herleiten 
Hessen. 

Wenn dagegen neben ihm Herbart mit seiner 
Pädagogik Schule machte, so ist der Grund darin 
zu suchen, dass er seine Philosophie auf eine meta- 
physische Spekulation stützte und damit der Zeit- 
strömung entgegenkam. Allerdings haben dann seine 
Nachfolger und Anhänger, besonders die der Ziller- 
schen Richtung, sich zu der Erklärung gedrängt ge- 
sehen, dass man angesichts der Erfolge von Herbarts 
Pädagogik sich der Parteinahme für deren meta- 
physische Begründung wohl entschlagen könne. 

In unserer Zeit, wo die gewichtige Forderung 
nach Beibringung von Beobachtungsmaterial durch 
die experimentelle Psychologie erfüllt wird, kommt 
auch unser Philosoph zu Ehren; er hat seine Psycho- 
logie selbst als Naturwissenschaft bezeichnet, und 
zwar in dem Sinne, dass es sich bei den psychischen 
Akten um Vorgänge handle, die gleich allem andern 
Naturgeschehen der Bearbeitung zugänglich sind. Bei 
der meisterhaften Beschränkung, die er in der Be- 
handlung des pädagogischen Problems zeigt, indem 
er es verschmäht, sich in metaphysische Spekulationen 
einzulassen, steht sicher zu erwarten, dass er in 
der kommenden Zeit mehr und mehr Anerkennung 
finden werde. 

Es soll nioht unterlassen bleiben, darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass ein Einblick in den Wert der 
Benekeschen Pädagogik nur so gewonnen werden kann, 
dass man seine Darstellungen in systematischem 
Studium von den Erstlingsschriften an, die grund- 
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legend bleiben für alle späteren Entwicklungen, bis 
dahin verfolgen muss, wo ihm der Nachweis ge- 
lingt, dass die intellektuelle und die ethische Aus- 
bildung aus einer und derselben Quelle fliessen, wo- 
mit die Vollendung seines pädagogischen Systems er- 
reicht ist. 

Durch die zentrale Stellung der Psychologie 
in seinem System hat Beneke einen Standpunkt ge- 
wonnen, von dem aus sich bei seiner streng konse- 
quenten Durchführung für metaphysische Fragen nur 
wenig ergeben konnte. Die Erkenntnistheorie, der 
als allgemeiner Wissenschaft die Aufgabe zusteht, Be- 
stimmungen über die Tragweite unserer Erkenntnis 
zu machen, darf sich natürlicherweise keiner Voraus- 
nahmen bedienen, wie die Einzelwissenschaften. Nun 
setzt aber die Psychologie ausser Anderem die Gültig- 
keit der kausalen BetrachtungsweiÄe voraus, die doch 
erst zu beweisen wäre. Des weiteren ist bei der An- 
nahme, dass der psychische Akt durch einen von 
aussen kommenden Reiz gewirkt wird in metar 
physischer Hinsicht wenig zu gewinnen, weil jenes 
Sein, das hier für die Aussenwelt in Ansatz gebracht 
ist, vollständig in einer Wirkungserkenntnis aufgeht; 
über das Wesen der Welt ist von Benekes Stand- 
punkte aus darum nichts auszumachen, weil die 
Kausalbeziehung lediglich innerhalb solcher Vor- 
stellungsreihen einsetzt, die aus dem empirisch Ge- 
gebenen stammen und so nicht über dieses hinaus- 
weisen kann. 

Beneke will aber um keinen Preis weitergehen, 
als ihm der empirische Tatbestand erlaubt, und den- 
selben höchstens in der Weise ergänzen, wie dies 
auch die Naturwissenschaften durch Aufstellung ihrer 
Hypothesen tun. Und gerade dies ist seine stärkste 
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Seite, die ihn, wenngleich erst spät zur Anerkennung 
gelangt, zu einem der namhaftesten Vertreter der 
Pädagogik für alle Zeiten stempelt. 

In seiner Psychologie hat er, sein Augenmerk 
nur auf das Elrfahrbare richtend, die Mittel und Wege 
aufgezeigt, nach welchen die Psyche der pädagogischen 
Führung unbedingt gehorcht und jenen Reichtum ge- 
winnt, der, weit entfernt von aller Vielwisser ei, aus. 
sich selbst heraus die Kräfte gebiert, die zur intellek- 
tuellen Selbstbetätigung und paoralischen Selbst- 
bestimmung erforderlich und hinreichend sind. ^ 
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